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Sozialdemokratiſches Organ
für Halle und ven Saalkreis, die Kreiſe Merleburg- Buerturt, Delitzſch Bitkterfeld,

Fitktenberg Schweinik. Torgau- Tiebenwerda. Sangerhauſen Eckartsberga und die Manstelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 31. Jannar 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Starker Froſt und Schneefälle ſchränkten die Gefechtstätig

keit ein. An der Lothringer Grenze bei Leintrey war von
Mittag an der Artälleriekampf ſtark. Abends griffen die Fran
zoſen einen Teil unſerer Stellungen an; ſie wurden ab
gewieſen.

HOeſtlicher Kriegsſchaunpkatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. An dem Oſtufer der Aga ſtürmten unſere Truppen
eine ruſſiſche Waldſtellung und wieſen in ihr mehrere ſtarke
Gegenangriffe zurück. 14 Offiziere und über 900 Mann
wurden gefangen, 15 Maſchinengewehre erbeutet.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. Nach
heftigem Feuer griffen die Ruſſen mehrmals die Stellungen
ſüdlich der Valeputna- Straße an. Zwei ſtarke Angriffe
ſcheiterten beim dritten Anſturm gelang es einer ruſſiſchen
Abteilung, in einen Stützpunkt einzudringen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Nahe der Donan gingen ſtarke feindliche Aufklärungsabtei
r fie wurden von den osmaniſchen Poſten zurück
getrieben.

Mazedoniſche Front. Deutſche Erkunder brachten von
r Streife im Cerna- Bogen mehrere Jtaliener gefangen
e

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 30. Jan. r r Ander ganzen Front keine beſonderen e FJtalieni-
ſcher Kriegsſchauplatz. Trup

teilungen- des Jnfanterie Regiments Nr. 71 in die
feindlichen Stellungen ein; ſie überwältigten mehrere italien-
iſche Kompagnien, zerſtörten die Gräben und kehrten mit ſechs

ffigieren, 140 Mann als Gefangenen und mit zwei erbeuteten
Maſchinengewehren zurück. Oeſtlich Vertojiba brachten Ab
teilungen des k. k. LandſturmJnfanterie- Regiments Nr. 2
von einer ähnlichen Unternehmung 7 Gefangene und zwei
n ein. Unſere Ortſchaften zwiſchen Gardaſee
und Etſch-Tal ſtanden auch geſtern unter Feuer.
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Zur Kriegslage wird durch W. T. B. mitgeteilt: Auch am
Dienstag erneuerten die Franzoſen vergeblich ihre Wieder
eroberungsverſuche der verlorengegangenen Gräben auf Höhe
8(04, die den Talkeſſel von Esnes und die dort befindlichen
wichtigen e r beherrſcht. Nach lebhafter Feuer-
tätigkeit während des es wurden um 5 Uhr die Vorberei-
tungen zu einem franzöſiſchen Angriff erkannt. Heftiges deut-ſches Artilleriefeuer hielt den Angriff nieder. Um 7 Uhr
unternahmen die Franzoſen einen Vorſtoß, der überlegen und
leicht zurückgewieſen wurde. Ein 734 Uhr erneut vorgetragener
Angriff erlitt dasſelbe Schickſal. Die Nacht verlief ruhig.
An der ruſſiſchen ront beeinträchtigt empfindliche
Kälte, an einzelnen Abſchnitten bis zu 20 n
tätigkeit. Auch in Rumänien herrſcht neben heftigem
Schneetreiben ſeit einigen Tagen empfindliche Kälte.

Die Entente zentraliſtert alle Kräfte. Ueber die letzten
Ententerüſtungen zur Entſcheidung weiß ein Londoner Ge-
währsmann der Voſſ. Ztg. zu berichten, daß verſucht werde, eine
Zentraliſation auf den verſchiedenen Gebieten der Kriegfüh-
rung durchzuführen. Marine und Schiffahrtsweſen u
ausſchließlich unter engliſcher e und Kontrolle bleiben.
Die neue Regierung in England habe durch rückſichtsloſes Vor
gehen Reorganiſationen in Jtalien und Frankreich er-
reicht, die früher unmoglich ſchienen. Jn Rußland gingen
die Dinge aber noch immer rückwärts anſtatt vorwärts. Bei
den Frühjahrskämpien werde ſich zeigen, inwieweit Rußland
und ob es die anderen Fronten nicht entlaſten könne. Progres
de Lyon meldet aus Parrs, die 1918 würde
wahrſcheinlich noch im Laufe dieſes Frühjabrs einberufen wer-
den. Von der Ernennung des Generals Guillemin zum Leiter
des geſamten franzöſiſchen Flugweſens erhofft die franzöſiſche
Preſſe, die Franzoſen die Oberherrſchaft im Flug-
weſen, die ſie den deutſchen Fliegern überlaſſen mußten, wie
der gewinnen würde

Die Petersburger Kunfererz der Alliierten ſoll die Einheitlich-
keit des Vorgehens beſiegeln. Zugleich ſoll Rußland kontrolliert
werden. Der Corriere de la Sera (Mailand) ſchreibt, daß der
Gedanke einer Petersburger Konferenz bereits vor der Kon
ferenz in Rom erörtert wurde. Aber die engliſche und franzö-
ziſche Kriſe ſei dazwiſchengekommen, und ſo habe vorerſt nur
die Konferenz in Rom ſtattgefunden. Die Petersburger Kon
ferenz werde der Jungbrunnen ſein, aus dem die Entente an
Körper und r geſtärkt bervorgehen und zum Siege ſchreiten
werde. Mit geheimer Beſorgnis hätten die Völker in letzter
Zeit auf Rußland geblickt, von dem doch ſo viel für die Zu
innft der Entente abhänge. Aber jetzt ſeien die Verbündeten
röllig beruhigt, namentlich Jnmlien, das mit Rußland das ge
meinſame Ziel der Zerſtörnng der habsburgiſchen Monarchie
verfolge. Die Konferenz biete eine Gewähr für
die Erreichung dieſes Endgzieles.

Griechenlands Demütigung. Athen, L9. Januar. Reuter
meldung.) Die gerewonte des Saluts für die Fahnender Akiirerten vollzog ſich um 584 Uhr nachmittags im
Jappeion nach dem aurher feſtſweſeyten Programm in Gegen
wari der Geſandten der Allirerten, des griechiſchen Kabinetts
und des Kommandanten des auſten griechiſchen Korps. Es
ſamen keine Zwiſchenfälle vor. Der Zugang zum Zappeion
war verboten

Grad, die Kampf

en. J

Die Schiffsvernichtungen durch ABoote.
Berlin, 80. Jan. (W. T. B.) Jm Monat Dezember

ſind 152 feindliche Handelsfahrzeuge von ins
829 000 r rer durch kriegeriſche Maßnahmen

r Mittelmächte verlorengegangen, davon ſind 240 000
Br. Reg.Tonnen engliſch. Außerdem ſind 65 neutrale Handels
fahrzeuge mit 86 500 Br.- Reg.Tonnen wegen Beförderung von
Bannware zum Feinde verſenkt worden. Das Dezember-
Ergebnis beträgt alſo insgeſamt 415 000 Br.Reg.Tonnen.
Seit Kriegsbeginn bis 31. Dezember 1916 ſind damit und unter
er n der im Laufe des Jahres nachträglich bekannt

ewordenen Kriegsverluſte durch kriegeriſche Maßnahmen der
ittelmächte 4 021 500 Br.- Reg.Tonnen feindlichen Handels-

chiffsraumes verlorengegangen, davon ſind 3 069 000 Br.Reg.
onnen engliſch; dies ſind faſt 15 Prozent der engliſchen Ge-

amttonnage zu Anfang des Krieges. Jm gleichen Zeitraum
ind von den Seeſtreitkräften der Mittelmächte 401 neutrale

Schiffe mit 587 6500 Br.- Reg.Tonnen wegen Bannwaren-
beförderung verſenkt oder als Priſen verurteilt worden.
Der f des Admiralſtabes der Marine.

Berlin, 80. Jan. (W. T. B.) Eines unſerer UBoote hat
in der Zeit vom 18. bis 25. Januar ger dem engliſchen Zer

örer noch 17 Schiffe mit 18056 Br.-Reg.-Tonnen ver-
enkt. Unter der Ladung der verſenkten Schiffe befanden ſich

5000 Tonnen Getreide, etwa 7500 Tonnen Kohlen, weiter be
ſonders Grubenholz, Phosphat und ſonſtige Bannware.

Mancheſter, 26. Jan. Mancheſter Guardian ſchreibt im
Leitartikel: „Nach den Verluſten an Schiffen, die England
im Dezember erlitten hat, könnten die Verluſte im neuen Jahre
5 Millionen Tonnen erreichen. Die gewöhnlich angegebene
Geſamttonnage der engliſchen Handelsflotte ſei 20 Millionen,
aber nur ein Teil davon beſtehe aus Schiffen, die für den
Außenhandel brauchbar ſind, und von dieſem Teile hat die Ad-
miralität einen ſehr hohen Prozentſatz für ihre eigenen Zweckerequiriert. Wenn England in jedem der nächſten zwölf Monate
ebenſoviel Schiffe verliere wie im Dezember, ſo würde es nach
einem Jahre die Hälfte der Handelsflotte, die im
Außenhandel tätig iſt verloren haben. England müſſe in
den nächſten Monaten Millionen i8 4 neuer ebauen; wenn das nicht möglich ſei, dann befände ſich England
in Gefahr. Parlament müſſe ſich mit dieſer Frage be-
faſſen.“ Der Agenzia Amerikana zufolge wurde die engliſche
Geſandtſchaft in Rio de Jaeiro benachrichtigt, daß der im At-
lantiſchen Ozean operierende Hilfskreuzer gemein
ſam mit deutſchen Unterſeebooten arbeite.
(W. T. B.)

Zerſtörer durch UBoot verſenkt. Berlin, 30. Jan. Am
18 Januar hat eines unſerer Unterſeeboote im Engliſchen
Kanal einen engliſchen Zerſtörer der A-Klaſſe durch Torpedo
ſchuß vernichtet. Der Chef des Admiralſtabes.

Bei Kriegsausbruch beſchlagnahmte Schiffe. Berlin,
80. Januar. (W. T. V.) We wir an zuftändiger Stelle er
fahren, ſind bei Kriegsausbruch in den Häfen der Mittel-
mächte 99 feindliche Fahr zeuge mit 189 000 Br. -Reg.To., davon
75 engliſche Schiffe mit 173 500 Br.-Reg.-To. beſchlag-
nahmt worden.

Deutſche Maßregeln über gegneriſche Lazarettſchiffe. Ber
lin, 30. Januar. Ter deutſchen Regierung liegen überzeugende
Beweiſe dafür vor, daß feindliche Lazarettſchiffe vielfach zu
Munitions- und Truppentransvorten mißbraucht wurden. Sie
hat dieſe Beweiſe der britiſchen und der franzöſiſchen Regierung
auf diplomatiſchein Wege mitgeterlt und gleichzeitig erklärt,
daß der Verkehr der Lazarettſchffe auf den Etappen-
ſtraßen der in Frankreih and Velgien kämpfenden feind-
lichen Armeen innerhalb der Linie Flamborough-Head--Ter-
ſchelling einerſeits und Queſſent--Landsend andererſeits nicht
mehr geduldet wird. Den feindlichen Mächten ſteht es
frei, den Verkehr von Lazarettſchiffen zum Transport ver-
wundeter und kranker Heeresangehoriger auf Borrn außer-
halb dieſer Gebiete ſtattfinden zu laſſen. Für den Fall, daß
ſie auch fernerhin Lazarettſchifie vöolferrechtswidrig zu Trans-
porten mißbrauchen ſollten, wird die Sperrung weiterer See
wege vorbehalten. Amtlich.

Die engliſche Arbeiterportei für freie Handelspolitik. Die Kon
ſerenz der Arbeiterpartei in Mancheſter nahm einſtimmig eine
Reſolution gegen die Einſtellung von farbigen Arbeitern in
England an. Ferner wurde eine von Snowden beantragte
Reſolution angenommen, worin lich die Konferenz der Erklä-
rung der franzöſiſchen Sozialiſten gegen einen Wirt-
ſchaftskrieg nach dem Krieg anſchließt und im Gegen
ſatz zu den Beſchlüſſen der Pariſer Wirtſchaftskonferenz all
gemein freie Handelspolitik verlangt. Purdy wurde
zum Vorſitzenden der Arberterpartei gewählt, Artur Henderſon
zum Sekretär und Ramſey Macdonald zum Schatzmeiſter.

Der Kandidat für den Nobel-Friedenspreis.
Konſtantinopel, 29. Jan. Die Univerſität Stambul

iſt vegrfagt worden, einen Kandidaten für den Nobelpreis
vorzuſchlagen. Die juriſtiſche und die literariſche Fakultät
haben daraufhin Kaiſer Wilhem 11. als Vorkämpfer
des Friedensgedankens in Vorſchlag gebracht.

Polniſche Hnldigung an Wilſon Warſchau, 30. Januar.
Der proviſoriſche Staatsrat hat in ſeiner letzten Sitzung
aus Anlaß der Friedensnote Wilſons folgendes Telegramm
an Wilſon geſandt: „Der proviſoriſche Staatsrat des König-
reichs Polen, der auf Grund des Aktes vom 5. November 1916,
mit dem die Monarchen Deutſchlands und OeſterreichUngarns
feierlich die t des polniſchen Staates verkündet haben,berufen worden iſt, hat Jhre Note, verehrter Herr Präſident,

mit Freude zur Kenntnis genommen. Es iſt in dieſem Kriege
das erſte Mal, daß das Haupt eines mächtigen neutralen

tagtes und gleichzeitig der oberſte Vertreter einer großen
ation amtlich erklärt daß nach ſeiner Ueberzeugung dieünabhängigkeit des polniſchen Staates die einzige gerechte

Löſung der polniſchen Frage und die unnmgängliche Be-
dingung eines dauernden und gerechten Friedens ſei. Für

d edle Verſtändnis der Rechte des polniſchenPolen verehrter Herr Präſident. der provi
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ſoriſche Staatsrat als erſter Anfang der Regierung des er-
ſtehenden Staates, im eigenen Namen und im Namen der pol-
e tion ſeine tiefſte Dankbarkeit und Huldigung zum

usdruck.

Drei Ergänzungen zum Friedens
manifeſt vom 7. Januar.

Von G. Ledebour.
Das das in der Oppoſitionsbeſprechung

vom 7. Januar beſchloſſen wurde. beruht auf der Vereinbarung
einer Kommiſſion. Den Entwurf hatte Genoſſe Kau-tky ge-
liefert. Einige von mir beantragte Znſätze wurden angenom-
men. Abgelehnt wurden aber drei Ergänzungen, auf die ich
Wert legte, da die Kriegsereigniſſe ſelbſt ihnen eine hohe aktuelle
Bedeutung verliehen haben. Die knappe Zeit, die uns in der
Konferenz ſelbſt für die Beratung der Friedensaktion zur Ver
fügung ſtand, hätte zu einer ernſtlichen Durchberatung ſtrittiger
Fragen nicht ausgereicht. Ich verzichtete deshalb auf die Ein
bringung von Zuſatzanträgen, verſtändigte mich aber mit
meinen Freunden dahin, daß ich die Vorſchläge ſpäter in der
Preſſe den Genoſſen unterbreiten würde. Neuere Ereigniſſe
haben nun überraſchend ſchnell erwieſen, wie berechtigt und er
ſprießlich die Einreihung meiner Vorſchläge in unſer Manifeſt
geweſen wäre. Zu ihrer ſofortigen Veröffentlichung drängt
vollends die Rede, die Präſident Wilſon am 22. Januar im
Senat zu Waſhington gehalten hat, wie die Kommentare, die
ſie hervorrief. Die drei Ergänzungen lauten:

1. Zur Anbahnung der allgemeinen Abrüſtung iſt zunächſt
und vor allem eine Uebereinkunft zu erzielen, durch welche die
Seerüſtungen beſchränkt und das Seebenterecht beſeitigt wird.
Die Aufhebung des Seebeuterechts iſt zu ergänzen durch das
I 77vot, Nahrungsmittel als Kriegskonterbande zu behan-
eln.

2. Die vertragſchließenden Staaten verpflichten ſich ebenſo
wie die Konfeſſionstoleranz auch die Nationglitätentoleranz
zur Durchführung zu bringen, alſo das Anrecht der natio-
nalen Minderheiten im Staate auf den i en Ge
brauch er Mutterſprache nach dem Vorbild der Schweiz
anzuerkennen und alle ausnahmegeſetzlichen Beſtimmungen,
die jenen beiden Grundſätzen widerſprechen, ſofort aufzu-

ben.
3. Die zwiſchenſtaatlichen Beziehungen der Vertragsſtaaten

untereinander ſind künftig nicht mehr durch einen diploma-
tiſchen Geheimdienſt zu regeln, ſondern durch Delegierte der
Regierungen und Volksvertretungen der einzelnen Staaten in
parlamentariſcher Verhandlung unter vollſter Kontrolle der
Oeffentlichkeit. Zu dem Zweck iſt ein europäiſcher Bund zu
grün en, der die Grundlage zu bilden hat für einen Welt-
bund aller Staaten der Erde. Die Hauptaufgabe beider
Stantenbünde wird die Friedensbewahrung ſein.

Zur Begründung dieſer drei Forderungen
habe ich folgendes zu bemerken:

Zu 1: Den Vorſchlag, die Beſeitigung des See-
beuterechts mit der Einſchränkung der See-
rüſſt ung zu verbinden, habe ich zuerſt im Fahre 1909 in der
Reichstagsfraktion gemacht. Er wurde akzeptiert und dann, als
Antrag formuliert, am 29. März von mir im Reichstag ver-
treten. Jch habe damals ſchon ausdrücklich darauf hingewieſen,
daß man gerade durch die Verbindung beider Forderungen ihre
Verwirklichung erleichterte, da die engliſche Regierung vom
Standpunkt ihres eigenen Jntereſſes aus zwar die Einſchrän
kung der Seerüſtungen, aber nicht die Aufhebung des Seebente-
rechts wünſche, während die deutſche gerade die umgekehrte Hal
tung einnehme. Durch die erforderlichen gegenſeitigen Hon
zeſſionen komme man eher zum Ziel, als durch die einſeitige
Betreibhung einer einzelnen. Im Reichstag blieb die Sozial
demokratie bei der Abſtimmung mit dem Antrag allein. Er
hat aber ſeitdem weitere Fortſchritte gemacht. Jm Jahre 1910
akzeptierte ihn einſtimmig der Jnternatio
nale Sozialiſtenkongreß in Kobenhagen. Jn
ſpäteren Verhandlungen haben dann ſowohl e deutſche wie die
engliſche Regierung die Annahme beider Forderungen nicht
mehr grundſätzlich zurückgewieſen. 4
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unterbrochen. Aber gerade die furchtbaren Erfahrungen, die
beide Länder jetzt gemacht haben, laſſen für die künftigen Frie-
densverhandlungen die Durchſetzung dieſer Doppelforderung
ausſichtsreicher erſcheinen, als je. n England gelangte in
Anwendung des Seebeuterechts zu dem Aushungerungs-
kriege, der von Deutſchland mit der Verwendung der Unter
ſeeboote und zur Verſenkung der gegneriſchen Handelsſchiffe
beantwortet wurde. Beides hat mehr als andere Maßregeln
zur Verlängerung des Krieges, zur Verſchlimmerung der Krieg-
führung und zur Verbitterung in den kriegführenden Ländern
beigetragen.

Jn Deutſchland mehren ſich jetzt die Stimmen, die einer Ver
ſchärfung des Unterſeeboot- Krieges das Wort reden. Grund-
ſätzlich hat ſich bisher gegen die warnungsloſe Torpedierung
aller, auch der neutralen Handelsſchiffe im Reichstag nur die
Sozialdemokratiſche Arbeits gemeinſchaft erklärt. Nur aus
Zweckmäßigkeitsgründen haben einzelne andere Parteien, dar
unter auch die ſozialdemokratiſche „Fraktion“, bisher der
Durchführung des rückſichtsloſen Unterſeeboot- Krieges Wider-
ſtand geleiſttet. Es wächſt die Gefabr, daß die Erregung über
die Ablehnung von Friedensverhandlungen durch die Entente
zur Durchdrückung des rückſichtsloſen Unterſeeboot- Krieges
ausgenutzt wird. Um ſo mehr haben wir alle Urſache, die Wege
zu weiſen wie für die Zukunft dem Aushungernunagskrieg vor
gebengt werden kann. Wer möchte aber nach den bitteren
Kriegserfahrungen nicht wünſchen. daß die Unheilquelle des
Seeheuterechts dauernd verſtopft wird. um der Menſchheit die
Wiederholung oder gar die Verſchlimmerung der erlebten
Grenel zu erſparen! Wir haben alſo allen Grund, jetzt nicht
zurückzuhleiben hinter einer Forderung, die 1909 bereits von
der deutſchen Sogialdemokratie und 1910 von der Jnternativ
nale erhoben wurde. Wir haben ſie vielmehr weiterzu
treibenJu L: Daß die Konfeſſionstoleran z oder Gl
duldung bei der Neuregelung der europäiſchen



grundſätzlich durchgeführt werden müßte, darüber braucht unter
Sozialdemokraten kein Wort weiter verloren zu werden. Die
Anerkennung der Nationalitätentoleranz iſt für

r noch nicht ſo ſelbſtverſtändlich.
ſe F a gleichfalls zu einem Hauptpunkt der Frie

densbedingungen zu machen, iſt aber dringend erforderlich, weil
mit den dauernden Beſtreb i aen In z n in ebungen, die andersſprEchi Minder-

n einzelnen Staatsweſen zu entnationaliſieren, eine
der artrhne der Völker und Staatenverfeindung und

)auernder Anreiz zu kriegeriſchen Verwicklungen aus dem
ege geräumt würde. Ich habe mich im Reichstag ſeit Jahren

vergeblich bemüht auch die bürgerlichen Parteien und die Regie
rung davon zu überzeugen, wie erfolglos die Entnationaliſie
ngebemühungen bleiben müſſen. wie ſchädlich aber für das
Deutſche Reich und für das deutſche Volks ſelbſt die falſche Be
dandlung der ſprachlichen Minderheiten, der Polen, der Dänen
und der fränzöſiſch ſprechenden Minderheit in ElſaßLothringen
iſt. Die furchtbaren Lehren des Weltkrieges haben nach ver
ſchiedenen Anzeichen indes auch da aufklärend gewirkt.
Die Nationalitätentoleranz iſt aber nicht bloß eine deutſche,
ſie iſt eine europäiſche Frage. Jn der Entente-Note taucht der
Verſuch auf, die Nationalitätenfrage durch Neuregelung der
Stagtengrenzen endgültig zu löſen. Ganz abgeſehen davon,
daß die Durchfübrung dieſes ganz einſeitig gedachten Planes
eine unabſehhare Verlängerung und Verſchlimmerung des
Völkergemetzels zur Vorausſetzung hätte, iſt er praktiſch über-
haupt undurchführbar. Nirgends ſind die Nationalitäten geo-
graphiſch ſcharf voneinander getrennt, ſie ſind mannigfach
durcheinandergewürfelt und ineinandergeſchachtelt. Wie man
die Grenzen auch ziehen mag. es wird in allen ſogenannten
Nationalſtaaten immer ſprachliche Minderheiten geben Bei
der Herausbildung von Nationalſtaaten kann man deshalb
immer nur zu Näberungswerten kommen. Vielfach ſtehen der
Abgrenzung nach Sprachgrenzen auch die wirtſchaftlichen
Intereſſen der betreffenden Bevölkerungsteile entgegen. Nur
ausnohmsweiſe wie für Polen iſt die Herſtellung eines ſelb-
ſtändigen Nationalſtaats jetzt möglich.

Das einzige Rettungsmitiel gegen den vorhandenen Jrre-
dentismus und gegen neuauftommenden Jrredentismus liegt
darin, daß den ſprachlichen Minderheiten der freie Gebrauch
ihrer Mutterſprache in Haus und Schule, im geſchäftlichen wie
im öffentlichen Lehen gewährleiſtet wird. und daß alle Aus-
nahmegeſetze gegen Fremdvölter aufgehoben werden. Das Vei-
ſpiel der Schweiz kehrt, daß ſolche Einrichtungen durchführbar
iind und dem Sraatsweſen zum größten Vorteil gereichen. Dem
ſteht auch nicht im Wege, daß alle Staatsgeſchäfte in einer ein
heitſichen Staatsſprache erledigt werden. Die Forderung der
Nationalitätentoleranz drängt ſich desbalb gleichfalls für die
kommenden Friedensverhandlungen in den Vorderarund.

Zu 3: Auch die Ertenntnis hat neuerdings gewaltige Fort
ſchritte gemacht, daß der diplomatiſche Geheimdienſt,
dieſes Ueberbleibſel ans der Zeit der Kabinettspolitik, ſich voll
ſtändig überledt und ſeine Gefährlichkeit in der Vorgeſchichte
des Weltkrieges augenfällig erwieſen hat. Die Forderung ſeiner
Erſetzung wäre deshalb ſchon brennend geweſen für das Mani-
feſt vom 7. Januar. An die damals von mir verlangte Rege-
lung der zwiſchenſtaatlichen Verhältniſſe durch einen euro
väiſchen Bund und einen Weltbund klingt der Vor
ſchlag des Präſidenten Wilſon an, eine Liga der Natio-
nen zu gründen. Eine ſolche Liga der Nationen könnte aber,
wenn ſie nicht über die Formen der nur von den Regierungen
beſchickten Friedenskongreſſe im Haag hinausgeht, leicht zu
einer Verankerung und Verfeſtigung ſchreienden Unrechts füh-
ren. Um ſo mehr haben wir Sozialdemokraten alle Urſache,
mit unſerer weitergehenden Forderung hervorzutreten, daß die
europäiſchen wie die Weltbundgeſchäfte durch eine parlamen-
tariſche Volksvertretung unter vollſter Kontrolle der Oeffent-
lichkeit erledigt werden. Auch ein parlamentariſch organiſier-
ter Staatenbund gewährt zwar in der kavitaliſtiſchen Aera
eine abſolute Sicherheit gegen einen Kriegsausbruch, wie der
Mord amerikaniſche Sezeſſionskrieg beweiſt. Er bringt uns
dieſem Ziele aber erheblich näher. Er kann Friedensbrecher
bändigen. Er kann große, dem Jntereſſe der Allgemeinheit
entſprechende Veformen allmählich zur Durchführung bringen.
So würden einheitliche Arbeiterſchutzbeſtimmungen und die
Gewährung des Rechts der wirtſchaftlichen Betätigung in allen
beteiligten Ländern an die ſämtlichen Angehörigen der ver-
tragſchließenden Staaten den Ausgleich der einzelſtaatlichen
Intereſſen fördern und zwiſchenſtaatliche Reibungsflächen ver-
mindern. Schließlich entſpricht dieſe Forderung der weltwirt
ſchaftlichen Entwicklung und arbeitet dem Sozialismus vor.

Das ſind die drei Vorſchläge, deren Aufnahme in das Mani-
feſt vom 7. Januar ich vergeblich in der Kommiſſion befür
wortet habe. Man hat mir entgegengehalten, daß ſolche Ein-
zelheiten nicht in das Manifeſt hineingehören; es gebe noch
manche andere Forderungen, die dann auch zu berückſichtigen
wären. Richtig iſt, daß wir noch eine ganze Reihe von Wün-
ſchen für die Friedensbeſtimmungen geltend machen können.
Was jedoch die obigen drei Forderungen in den Vordergrund
ſchiebt, iſt. daß ihre Befürwortung den Friedensſchluß erheb
lich beſchlennigen kann und ihre Annahme die Friedensſicher-
heit erheblich verſtärken würde. Jch mußte mich hier, um ſie
gleichzeitig der Oeffentlichkeit unterbreiten zu können, auf eine
möglich tnappe Begründung beſchränken. Ich glaube aber, auch
ſo den Nachweis geführt zu haben, daß ſie wahrhoft ein dringen-
des Gebot der Stunde ſchon am 7. Januar waren und heute

noch ſind. zn wir in ſolchen Zeiten Kundgebungen erlaſſen, ſo ge
nügt es nicht, frühere, oft wiederholte Vorſchläge zu wieder
holen: wir müſſen ſie ſteigern zu bahnbrechenden Forderungen,
die aus den brennenden Tageskämpfen geboren ſind. Nur da
durch werden wir unſerer Aufgabe, die ſozialdemokratiſche Be
wegung vorwärts zu treiben, gerecht, daß wir zur rechten Zeit,
klar und beſtimmt, ausſprechen das, was iſt und was wir
wollen.

Politiſche Ueberſicht.
Zur Wohnungsfürſorge.

Eine Beſprechung hat nach der Voſſ. Ztg. kürzlich auf Ein
ladung des Miniſters der öffentlichen Arbeiten unter dem Vor-
ſit des Unterſtaatsſekretärs von Coels zwiſchen Vertretern des
Sadtetages, von Siedlungsgeſellſchaften, Bauvereinen, des
Heich?ausſchuſſes, der Kriegsbeſchädigtenfürſorge und einer
Reihe von Behörden ſtattgefunden. Die Beratung erſtredkte ſich
im weſentlichen auf zwei Fragen:

1. Wie iſt der Bebanungsplan für Kleinſiedlungen nament
lich auf ſtädtiſchem Gebiete zu geſtalten?

Welche Erleichterungen für den Bau des Kleinwohnhauſes
können in den baupolizeilichen Beſtimmungen beſonders der
Städte gewährt werden?

Nach beiden Richtungen kommt es darauf an, auf die Ver-
einfachung und Verbilligung des Wohnens im Kleinwohnhauſe
hinzuarbeiten Durch zweckmäßige Geſtaltung des Bebauungs
planes iſt es möalich, an Gelände und Straßenbaukoſten im

Jaroßen zu ſparen, die Ermäßigung der baupolizeilichen An
eungen führt beim einzelnen Bau zu zahlreichen kleinenrrbitignngen. deren Summe für Geſamtbaukoſten eines

KFleinhanſes ins Gewicht fällt. Die Vereinfachungs und Ver-
dilligungsvorſchläge des Miniſteriums ſollen alsbald den nach
geordneten Vehörden zugehen, deren Aufgabe es ſein wird,
ihnen weiteſtgehende Beachtung und Anwendung zu verſchaffen.

Kleine politiſche Nachrichten.
usſchuß des Abgeordnetenhauſes zur Beratung des

lehnte einen Antrag, in 81 zu ſagen
Die Neubegründung von Fideikommiſſen iſt nicht zuläſſig
und einen weiteren Antrag auf Zulaſſung ſtädtiſcher Fidei-
kommißgründungen von altem Hausbeſitz ab. Aenderungen in
S 3 wurden ebenfalls abgelehnt.

trag auf Munitionsausfuhrverbot in der Schweiz. Diedert chnelgertſchen Geſellſchaften in Baſel, Bern, Glarus
nd Zürich richteten an den Bundesrat die Aufforderung, die

Ausfuhr von Geſchoſſen und Zündern und deren Teilen 4 ver
bieten, um dadurch das Seinige zur Beendigung des Krieges
beizutragen.

Ein Notſchrei ans Perſien. Das arg bedrängte und von allenSeiten geknechtete und gelähmte Perſien empfindet beſonders

ſtark die imperialiftiſchen Lendenzen der Großmächte. Aus
dem Haag wird gemeldet: Namhafte perſiſche Parlamen-
tarier haben von hier ans folgendes Telegramm an Präſident
Wilſon abgeſandt. Jhre jüngſte Botſchaft an den Senat be
treffend die geheiligten Rechte der kleinen Völker hat in dem
Buſen des perſiſchen Volkes glühende Hoffnung erweckt für die
Zukunft ſeines Vaterlandes. Jm Auſtrag unſeres Volkes wen-
den wir uns an Sie und an die edle amerikaniſche Nation und
bitten Sie, Jhren mächtigen Einfluß aufzubieten, um u fürdie alte perſiſche Nation die Anwendung jener er I
Grundſätze zu ſichern, welche Sie in Jhrem edlen Menſchlich
keitsgeſühl für eine gerechte Vorbedingung für einen dauernden
Weltfrieden erklärt haben. Tag: ſade. Mitglied des per
ſiſchen Parlaments und Führer der perſiſchen demokratiſchen
Partei.

Aus der Partei.
Wie die „Mehrheitsvertreter“ in Spandau-

Potsdam die Organiſation ſprengen
Der Vorwärts bereichtet:
„Eine am 28. Januar tagende Kreiskonferenz aus Vertre

tern der auf dem Boden der Fraktionsmehrheit ſtehen-
den Ortsvereine des Kreiſes nahm Stellung zu den Vorgängen
in der Partei und billigte einmütig den Beſchluß des Partei
ausſchuſſes. Sie beſchloß einſtimmig die Gründung eines So-
zialdemokratiſchen Wahlvereins für den Wahlkreis Spandau-

n Nachſtehende Reſolution fand einſtimmige An
nahme:

„Die am 28. Januar 1917 verſammelten Vertreter der auf
dem Boden der Fraktionsmehrheit ſtehenden Ge-
noſſen des Wahlkreiſes PotsdamSpandau-Oſthavelland billi-
gen den Beſchluß des Parteiausſchuſſes und den Aufruf des
Parteivorſtandes. Sie ſind der Ueberzeugung, daß das Vor
gehen der Oppoſition die ſchwerſte Schädigung der Intereſſen
der deutſchen Arbeiterſchaft bedeutet. Die Oppoſition bat ſich
nach ſyſtematiſcher Minierarbeit innerbalb des Parteikörpers,
unter wiederholtem Diſziplinbruch, durch Einberufung und
Beſchlüſſe der Reichs-Sonderkonferenz außerhalb des
Rahmens der ſozialdemokratiſchen Partei geſtellt. Wer auf
dem Boden dieſer Beſchlüſſe ſteht, kann daher nicht mehr als
Mitglied der Partei angeſehen werden.

An die Parteigenoſſen des Kreiſes, die der ſozialdemokra-
tiſchen Partei die Treue bewahren wollen, richten die Ver-
ſammelten die dringende Aufforderung, ſich in den einzelnen
Orten feſt zuſammenzuſchließen.

Die neue Kreisleitung wird beauftragt, die erfor-
derlichen Maßnahmen zu treffen. um in allen Orten des
Kreiſes den Genoſſen, die auf dem Standpunkt der alten ſo-
zial demokratiſchen Partei ſtehen, die Möglichkeit der
Vereinigung zu geben. Sie fordern die auf dem Stand-
punkt der Fraktionsmehrheit ſtehenden Ortsvereine des Krei-
ſes auf, die Organiſation in den einzelnen Orten einheitlich
und geſchloſſen zu erhalten.“

Jn den Kreisvorſtand wurde als k. Vorſitzender Emil
Stahl- Spandau gewählt.

Die Konferenz beſchloß weiter, zur Reichstagsnachwahl dem
von der Oppoſition aufgeſtellten Schriftſteller Dr. F. Meh-
rin g einen Arbeiterkandidaten gegenüberzuſtellen und wählte
einſtimmig den Kreisvorſitzenden, Gewerkſchaftsange-
ſtellten Emil Stahl-Spandau. Nachdem noch die Wahl
eines engeren Komitees zur Durchführung der Reichstagswahl
vorgenommen war, ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung
mit einem Hoch auf die neue Organiſation.“

Soweit der Vorwärtsbericht. Er zeigt, wie der rechte Flügel
nene Organiſationen gründet dort, wo der linke Flügel in der
Mehrheit iſt. Daß man auch gleich einen Gegenkandidaten gegen
den von der Kreisgeneralverſammlung aufgeſtellten Genoſſen
Mehring nominiert. iſt nur ein weiterer Schrit. Dabei nennt
man die rechtmäßige Organiſationsvertretung einfach „die
Oppoſition“.

Und nun das ſchönſte der Bezirksvorſtand der Provinz
Brandenburg erkennt die neue Organiſation an und ſchließt
die rechtmäßige Organiſation einfach aus der Partei ans!
e Vorwärts veröffentlicht der Bezirksvorſtand folgendes
Dekret:

An die Parteigenoſſen in Spandau Oſthavelland. Der
Zentralwahlverein Spandau-Oſthavelland hat ſich durch
ſeine Stellung zu der Reichskonferenz der Oppoſition
außerhalb der Partei geſtellt. Er iſt damit auch
aus dem Verbande der ſozialdemokratiſchen Wahlvereine der
Provinz Brandenburg ausgeſchieden.

Für alle Parteigenoſſen des Kreiſes, die weiter der ſozial
demokratiſchen Partei Deutſchlands angehören wollen, iſt der
Sozialdemokratiſche Wahlverein für den Wahlkreis Spandau
Oſthavelland die allein zuſtehende Organiſation.

Das in den Orisvereinen der bisberigen Kreisorga-
niſation im Umlauf befindliche, von der Bezirksorganiſation
herausgegebene Material an Eintritts- und Beitragsmarken
uſw iſt nur mit dem Kaſſierer Wilhelm Pieper, Spandau,
Pichelsdorfer Straße 11, zu verrechnen. Der Bezirksvorſtand
der Provinz Brandenburg.
Hier wird der Weg gezeigt, den der rechte Flügel der Partei

bei der Abſtoßung der Oppoſition gehen wird. Bekennt ſich eine
Parteiorganiſation durch irgendeine Handlung oder einen Be
ſchluß (hier die Aufſtellung eines linksſtehenden Kandidaten)
zur Oppoſition, ſo iſt ihr Schickſal beſiegelt. Der Bezirksvor
ſtand erklärt dann einfach, dieſe Organiſation habe ſich da-
mit außerhalb der Partei geſtellt“; der Bezirksvorſtand ruft
vie rechtsſtehenden Genoſſen zu einer Beſprechung zuſammen
und gründet mit ihnen eine neue Organiſation, die der Partei
vorſtand dann anerkennt und der er die Vertretungsrechte in
der Partei zuſpricht. So iſt man die Oppoſition los!

Dort, wo ſich der Bezirksvorſtand weigern wird, linksſtehende
Organiſationen als „außerhalb der Partei geſtellt“ abzuſtoßen,
wird wohl jedenfalls der ganze Bezirksvorſtand vom
Parteivorſtand ausgeſchloſſen werden. Mit rechtshaltenden
Genoſſen wird dann ein neuer Bezirksausſchuß aufgeſtellt, den
der Parteivorſtand als Vertretung des Bezirkes ſanktioniert
und den er allein zuläßt. Das wäre zwar unerhört, aber man
hat die Macht dazu. Das PotsdamSpandauer Beiſpiel zeigt,
wie es gemacht wird. Da braucht man kein Schiedsgericht, kein
Ausſchlußverfahren, kein Organiſationsſtatut, da braucht man
nur die Mehrheit im Bezirksvorſtande.

Der Parteivorſtand hat die große Mehrheit der heutigen
Bezirksvorſtände und Parteiausſchußmitglieder hinter ſich, des
halb glaubte er ſein Diktum erlaſſen zu können. Dieſe Be
zirksvorſtände ſind im Herbſt 1913 gewählt worden, wo nie-
mand an Krieg und Kriegsnöte dachte. Es iſt ungeheuerlich,
daß ſich dieſe Vertretungen, einſchließlich des Parteivorſtandes,
jetzt die Macht eines Parteitages anmaßen, einfach ein
„Kennzeichen“ (die Stellung zur Oppoſitionskonferenz) auf-
richten und jeden und jede Organiſation ausſchließen,
die ihnen keine befriedigende Antwort geben. Was hat z. B.
die Kreisorganiſation Spandau Potsdam verbrochen? Jhre
Mehrheit hielt zum linken Flügel und ſtellte den Genoſſen
Mehring als Reichstagskandidaten auf. Deshalb nimmt ſich
der Bezirksvorſtand heraus, die Organiſation abzuſtoßen, eine
neue Sonderorganiſation zu gründen und einen
zweiten Reichstagskandidaten aufgzuſtellen! Es iſt weit ge
kommen in unſerer Parteil Das Unheil geht ſeinen Weg.

I
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liner Blätter erfahren, auf Dienstag, den 18. März
feſtgeſetzt worden.

Oresden befolgt die Parteivorſtandsanweiſung.
In einer Kreisverſammlung haben die Genoſſen von Dres

den-Altſtadt Stellung zu den Vorgängen in der i
mmen. Das Referat hielt Reichstagsabgeordneter eVr Gradnauer. Nach kurzer Debatte wurde mit 150 gegen

4 Stimmen folgende Reſolution angenommen
„Die Parteiverſammlung des 5. z ſiſchen Reichstags

wahlkreiſes erklärt ſich mit den Beſchlüſſen des eiaus
ſchuſſes einverſtanden. Die Genoſſen, die mit den
Beſchlüſſen der Reichs Sonderkonferenz der oppoſitionellen
Gruppen ſolidariſch erklären, können nicht gleich
eitig Mitglieder der ſozialdemokratiſchen
artei ſein oder bleiben. Das eine ſchließt das

andere aus.“
Wie vollzieht nun die Dresdner Organiſation den Aus-

ſchluß? Fragt ſie jedes Mitglied, ob es ſich wit den Beſchlüſſen
der Konferenz „ſolidariſch“ erklärt? Und wenn ja, ſichert ſie
dann dem Betreffenden die ſtatutariſchen Rechte eines Schieds

oder ſtreicht der Vorſtand einfach das Mitglied aus
er Liſte

UAms tägliche Brot.
Die Agrarier gegen Batocki.

Der Deutſchen Tageszeitung hat die Rede, des Präſidenten
des Kriegsernährungsamts im Verein zur Förderung des Ge-
werbefleißes nicht gefallen, beſonders nicht der Satz, je knapver
die Geſamtheit der Waren werde, deſto mehr müſſe das Syſtem
der öffentlichen Bewrrtſchaftung eingreifen. Das Agrarierblatt
wendet hiergegen ein, es ſei ja nicht eine grundlegende Aende-
rung des Syſtems gefordert, ſondern nur ein ſchrittweiſer Ab-
bau und eine freiere Beweglichleit in ſeiner Durchführung.
Weiter ſchreibt das Blatt:

„Jm übrigen ſcheinen uns aber die Aeußerungen Heren von
Batockis doch ſtark einſeitig formukiert zu ſein. Daß eine
ſreicre Preisbildung die Erzeugung nicht ſehr weſentlich
ſteigern könnte, mag ſein; eine immerhin nicht ganz unbeträcht-
liche Steigerung wurde aber bei manchen Produkten recht gut
möglich ſein, wenn man die Feſtſetzung der Preiſe den wirt
ſchaftlichen Tatſachen veſſer anpaſſen würde. Auf der anderen
Seite gehen durch die öffentliche Bewirtſchaftung auf jeden
Fall erheblich mehr Nahrungsmittel verloren, als beim freien
Güteraustauſch. Wenn alſo Exz. v. Batocki ſFagt, je knapper die
Geſamtheit der Waren werde, deſto mehr müſſe das Syſtem der
öffentlichen Bewirtſchaftung eingreiſen, dann heißt das ſchließ-
lich deſto mehr ſoll dieſe Knappheit durch Ausdehnung der
öffentlichen Bewirtſchaftung noch geſteigert werden. Um dieſe
Schlußfolgerung kommt niemand herum; ebenſowenig wie um
die andere, daß eine Preisfeſtſetzung, die womöglich im dritten
Kriegsjahre ſogar einen Abbau der Srzeuc rpreiſe vornehmen
will, auf jeden Fall die Produktion empfindlich ſchädigen, alſo
ron der erſten Seite her die Lebensmättelknappheit ver-

ſchlimmern mufßz.“ eJm Effekt alſo das alte Lied: entweder noch höhere Preiſe
oder weniger Produktion.

Minderwertiges Fleiſch. Das heſſiſche Miniſterium des
Innern hat eine Vekanntmachung erlaſſen, wonach das minder-
wertige, im Nahrungswert und ſeiner Schmackhaftigkeit herab-
geſetzte Fleiſch aus Notſchlachtungen auf Fleiſchkarten
angerechnet wird. Die Anrechnung erfolgt in der Weiſe,
daß auf jeden Abſchnitt (ein Zehntel) der Fleiſchkarte an Stelle
von 25 Gramm Schlahtvrehfleiſch 50 Gramm minderwertiges
oder bedingt taugliches Fleiſch entaommen werden könne.

Rationierung der Lebensmittel in Holland.
Haag, N. Jan. Der ſozialiſtiſche Kammerabgeordnete

Sannes hatte am 6. Januar den Landbauminiſter gefragt, ob
er angeſichts der Tatſache, daß in vielen Gemeinden die Be
dürftigen nicht genügend Regierungslebensmittel bekommen
konnten, weil die Beſſerſituterten „hamſtern“, geneigt ſei,
eiligſt die Rationierung auch für dieſe Artikel einzu
führen. (Für Braunbrot beſteht ſie ſeit Mitte Oktober und für
die anderen Brotſorten ſoll ſie am 5. Februar in Kraft treten.

Darauf hat nun der Miniſter geantwortet, daß er es bei der
Rationierung des Brotes bewenden laſſen will. Bezüglich der
onderen Artikel ſei und bleibe es Aufgabe der Gemeinden, für
eine gute Verteilung und Vermeidung des Hamſterns zu ſorgen,
und ſei dies in manchen Gemeinden bereits gut durchgeführt.
Hingegen beabſichtige er, zu beſtimmen, wieviel die Ge-
meinden von den einzelnen Artikeln erhalten ſollen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 31. Januar 1917.

Eine lehrreiche Haushaltsrechnung.
Jn der Leipziger Lebrerzeitung vom 10. Januar d. J. hat ein

Leipziger Lehrer ſeine Haushaltrechnung für das Jahr 1916
veröffentlicht, die einen werwwollen Beitrag zur Beurteilung der
Lehenshaltung des ſogenannren Mittelſtandes bildet. Der
Lehrer ſchreibt:

„Meine Familie, beſtehend aus Vater, Mutter, vier Söhnen
(17, 16, 14. 13 Jahre) und eine Tochter (neun Jahre), brauchte
im Kriegsjahre 1916 fur

1. Wohnung 685,25 Mk. 13,06 Proz.
2. Beleuchtung und Heizung 176,18 9,36
3. Steuern, Kaſſenbeiträge uſw. 474.95 9,05
4 Kleidung, Wäſche 505,60 9,63
5. Ernährung 2472,02 47,16. Schulgeld 36424 6,947. Bücher, Fortbildung 70,224 1348. Getränke, Tabak, Zigarren 85,90 e
9. Fahrgeld auf Eiſenbahn und

Elektriſchen 1716,60 2,2830. Geſchenke, Unterſtithungen,

Ehrungen 128,35 2456164,47 3,1411. Sonſtige Ausgaben
I7 5247,01 Mk.

Einnahme an Gehalt 4425,
Zuſchuß d22,01 Mk.

Jn die Augen fallend iſt zunächſt, daß die Ernährung der
Familie beinahe die Hälfte alber Ausgaben, die Ver-
ſorgung des Geiſtes mit Nahrung aber nur den 75. Teil aus-
macht. Auf eine Perſon und einen Tag berechnet, kommt auf
Beköſtigung 0,97 Mk., aber auf Serſtesbildung nur 0,02 Mk.
Selbſt wenn man das Schulgeld noch zur Geiſtesnahrung rechnet,
fällt auf Bildung nur 3 Prozent der Ausgaben. Da bei der
Geiſtesbildung neben den Eltern hauptſächlich die vier Gym-
naſiaſten und eine Volksſchülerin in Frage kommen, ſcheinen
die Zahlen eine Jlluſirierung des Sprichwortes zu ſein: Voller
Bauch (47,11 Prozent) ſtudiert nicht gern (155 Prozent). Aber
man muß das Wort: Nur in einem geſunden Körper wohnt
eine geſunde Seele, entgegenhalten, um das Mißverhältnis zu
verteidigen. Den Körper widerſtandsfähig z erhalten, erfor-
dert aber bei den jetzigen Nahrungsmittelpreiſen eine be-
ſondere Kraftentfaltung des Geldbeutels. Der Geiſt muß ſich
dagegen an den billigen Bildungsquellen der Stadt und der
Natur laben. Daß der Haushaltungsvorſtand mit richtigen
Grundſätzen gerechnet hat. beweiſt die Tatſache, daß der Arzt
im ganzen Jahre leer ausgegangen iſt und die Schulverſäum-
nie gleich Null ſind.

Bedenkt man die gegenwärtigen Preiſe für Schuhe, Repara-
turen derſelben, Klerder, Wäſche und dergleichen, ſo wird man
934 Prozent der Ausgabe hierfür zu niedrig finden. Die Aus
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utterneiderin in eigner Perſon und ank derverſtorbenen Grotzmutter ein reiches Stoffreſervoir geweſen

Poſition 9 (Fahrgeld) ſteht auch unter dem Zeichen der Zeit.Die Eiſenbahn wurde in den Ferien von den len liedern
Fleißig benutzt, um einesteils von ihr zu den „Fleiſchtöpfen“
der ovinz geführt zu werden, anderenteils um dort mit hilf
reich die anzulegen. Durch dieſen Schachzug iſt die Poſi

gaben würden trotz der größt i lungin, wenn nie v V e t A u
r

tion 9 auf Koſten der Poſition 5 etwas in die Höhe geſchnellt
worden. Aber auch das Verbot, das Rad zur weit entlegenen
Schule zu benutzen, hat das Seine dazu beigetragen.“

Die Rechnung zeigt, wie gedrüdt die Lebenshaltung des
ſogenannten Mittelſtandes iſt. Die Familie konnte rundMt. im Jabre verausgaben und doch konnte ſie nicht mehr

als 97 Pf. täglich für die Ernährung eines Fami-
lienmitgliedes, auſwenden. Man braucht nur an die
Wucherpreiſe zu denken, um zu erkennen, wieviel Lebensmittel
für 97 Pf. erhältlich ſind. Zum Vergleich ſei daran erinnert,
daß die Soldaten, die ſich aus irgendeinem Grunde ſelbſt be
köſtigen, täglich 1,50 Mk Bekſtigungsgeld erhalten Jn der
Begirksanſtalt der Amtshauvtmannſchaft Leipzig werden zur-
zeit für die in der Vnſtalt Untergebrachten nur für Nahrungs-
aufwand täglich 9,855 Mk. berechnet, für das Aufſichtsperſonal
aber r 1,835 k.

Die Rechnung iſt aber auch lehrreich zur Beurteilung der
Lebenshaltung der Arbeiter. Man wird in der Rech-
nung gewiß nichts von Verſchwendung finden; im Gegenteil.
Auch die Ausgabe für die Wohnung iſt bei den Mietpreiſen für
eine ſolche ſtarke Familie eher niedrig als hoch zu nennen, und
ebenſo ſteht es mit den onderen Poſten. Wenn bei all dem
nur 97 Pf. für die tagliche Ernährung verausgabt werden
lnnen, dann kann man wohl die Frage aufwerfen, was mag
den Arbeitern und ihren Angebörigen zum Leben übrig bleiben,
die noch lange nicht 5250 Mk. Einkommen haben.
Zeigt die Haushaltrechnung, wie ärmlich und gedrückt die über
wältigende Maſſe des Volkes zu leben gezwungen iſt, einſchließ-
lich der Leute in ſogenannrer „gehobener“ Lebensſtellung,
zeigt ſie zugleich auch, was es mit den viel verſchrienen „hohen
Löhnen“ der Arbeiterſchaft auf ſich hat.

Mutterkurſe.
Die Teilnehmerinnen ſeien nochmals daran erinnert, daß

der nunmehr genehmigte Kurſus der Schweſter LydiaRueh-
land morgen, Donnerstag. um 8 Uhr im Volkspark beginnt.
Es wird um möglichſt punkiliches Erſcheinen gebeten, damit die
Veranſtaltung ohne Haft rechtzeitig beendet werden kann.

Da die Verzögerung der behördlichen Genehmigung eine Ver
ſchiebung des Kurſusbeginns um 14 Tage gebracht hat, müſſen
jetzt die übergangenen beiden Abende eingeſchaltet werden. Die
Vorträge werden danach ſtattſinden: Donnerstag, den 1. Febr.,
Montag, den 5. Fehruar, Donnerstag, den 8. Februar, und
Montag, den 12. Februar Für die beſſere Aufnahme des Ge-
botenen iſt dieſe Zuſammenrückung ſicherlich nicht von Nachteil.

Gekft die Schneemaſſen beſeitigen! Der Magiſtrat erläßt
folgenden dringenden Aufruf: „Seit Tagen fällt Schnee; erPieft ſich in den Straßen und hemmt den Verkebr. Die Män-

ner, die ſonſt dafür ſorgten/ binnen 24 Stunden die Straßen
freizumachen, ſtehen draußen gegen den Feind. Wer ſoll hier
ihre Arbeit verrichten? Können wir ruhig zuſehen, wie die
armen Pferde ihre lebte Kraft hergeben, um die Laſten von der
Stelle zu bringen, und es doch nicht können? Die Pferde ziehen
Kriegsgut! Kriegsgut darf nicht liegen bleiben. Jede Ver
zögerung nützt dem Feinde! Können wir das dulden? Frei-
willige vor! Keine Arbeit ſchändet, die dem Vaterlande hilft,
wo und wie es auch ſei. An die Hausbeſitzer und Ver-
walter wende ich mich in erſter Linie. Jeder ſchaffe vor
ſeinem Grundſtücke den Schnee vom Straßendamm ſoweit zur
Seite, daß freie Bahn für den Verkehr entſteht. Nicht der
Bürgerſteig iſt jetzt die Hauptſache, ſondern der Straßendamm,
damit auf ihm die Frachten und Güter in die Fabriken rollen,
damit ein jeder ſeine Kohlen, ſein Mehl, ſeine Kar-
toffeln und was ſonſt zum Leben notwendig iſt, zur rechten
Zeit erhalte. Wer hierzu mithilft, dient allen. Reicht die
eigene Kraft nicht aus, ſo wende der Hausbeſitzer ſich getroſt an
jeden geeigneten Bewohner ſeines Hauſes und rufe
ihn zur Hilfe auf. Jch vertraue, daß keiner, der helfen kann,
ſich der Mithilfe verſagen wird!“

Vorſtehenden Aufruf hat der Oberbefehlshaber der Marken
an die Bevölkerung Groß-Berlins gerichtet. Bei uns liegen
die Verhältniſſe ebenſo. Der Magiſtrat wendet ſich daher an
die Bürgerſchaft, die Hanusbeſitzer und -Verwalter von Halle
mit dem gleichen Ruf um Hilfe.

Die ſtädtiſche Frauenſchule als Berufsſchule. Die Frauen
ſchule Burgſtraße 45, die leider nur die aus dem Lygeum ab-
gehenden Schülerinnen aufnimmt, iſt in dem erſten Jahre
ihres zweijährigen Kurſus kerne Berufsſchule. Den jungen
Mädchen ſoll Gelegenheit geboten werden, in einem ſyſtematiſch
geordneten Lehrgang ihre Anlagen und Neigungen für einen
ſpäteren Beruf zu prüfen. Mit 16 bis 17 Jahren iſt es ſehr
früh, eine Entſcheidung für den Lebensberuf zu treffen. Daher
entwickelt das erſte Schuljahr der Frauenſchule durch die
Pflichtſtunden in Haushaltungslehre und Kindergartenunter-
weiſung ein Verſtändnis für die hauswirtſchaftlichen und
kinderpflegeriſchen Aufgaben der Frau und der damit zu
ſammenhängenden hauswirtſchaftlichen, erzieheriſchen und
ſozialen Frauenberufe. Daneben werden die im Lyzeum ge
lehrten wiſſenſchaftlichen Fächer weiter behandelt. Bürger
kunde und Volkswirtſchaftslehre machen die Schülerinnen mit
der Entwicklung und den Grundlagen unſeres modernen
Staatslebens bekannt. Wie auch ſpäter das Leben ſich für das
junge Mädchen geſtalte, ob ihr Pflichtenkreis ſie an den
eigenen Herd oder in einen erwerblichen Beruf führe, die in
der Allgemeinen Frauenſchule erworbenen Kentniſſe ſind ihr
auf alle Fälle nötig. Ein zweites berufsloſes Jahr ſchließt
ſich der Unterſtufe an. Seit g7 Jahren iſt ein Fach
kurſus zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen
angegliedert worden, desjenigen Berufes, der dem mütterlichen
am nächſten ſteht. Die hieſige Frauenſchule ſchließt den ein
jährigen Fachkurſus mit dem ſtaatlich anerkannten Examen
ab. Dieſes eröffnet heute gute Berufsausſichterk. Die Kinder
gärtnerinnen-Ausbildung iſt die Grundlage für zahlreiche
ſoziale Berufe, die dem Weſen der Frau ſo ganz entſprechen
und die heute an ſo vielen verſchiedenen Stellen Betätigung
finden können; vor allem iſt die ſtaatliche Prüfung der Kinder
gärtnerinnen die Grundlage zu der Ausbildung der Jugend-
leiterinnen. Die ſtädtiſche Frauenſchule faßt ſo die Ausbil-
dung der Frau für ihren Beruf im eigenen Hauſe und die Be
rufsbildung zur Kindergärtnerin in ſich zuſammen.

Nur ſchade, daß dieſe ſehr nützlichen Einrichtungen nur für
ſolche Mädchen da ſind, deren Eltern die vielen Jahre hindurch
die hohen Schulgelder für das Lyzeum aufbringen konnten.
Die Zulaſſung geeigneter Mittelſchülerinnen müßte zum
mindeſten doch auch möglich ſein.

Beſchlagnahme von Rohſeide und Seidenabfällen. Mit dem
31. Januar v eine Bekanntmachung über Beſchlagnahme und
Beſtandserhebung von rohen Seiden und Seidenabfällen aller
Art in Kraft getreten, durch die ſämtliche vorhandenen, an
fallenden und noch weiter eingeführterk rohen Seiden und
Seidenabfällen aller Arten beſchlagnahmt werden. Die Be
ſchlagnahme erfaßt Seiden in geriſſenem und effilochiertem
Zuſtande, ſowie gemiſcht mit Vaumwolle, Wolle und Kunſt
ſeide oder irgendwelchen anderen Spinnſtoffen und die aus
ihnen oder ihren Miſchungen hergeſtellten Züge, ſowie die beim
Spinnen, Zwirnen und Weben abfallenden Abgänge. Nach
der Beſchlagnahme iſt die Veräußerung und Lieferung der be
chl mten enſtände nur an die Kriegsich e Berlin SwW. 48, Verlängerte Hedemann

W

ſtraße 1-86, erlaubt. Die e eng für den Beſtandeher bis W ne au d vorgeſchriebenen
er en.n t preiſe für rol und Seiden

gbfälle aller in Kraft getreten. Der Wortlaut beider Be
Janntmachungen, die verſchiedene Ei mmungen, ins
beſondere auch über Ausnahmzien, enthalten, können bei den
Landratsämtern und Polizerberwaltungen eingeſehen werden.

Höchſtpreiſe für Zink. Am 1. Februar tritt eine i ſt
preisverordnung für Zink in Kraft, in der für Zink
e nach dem Feingehalt, auch molzenes Zink, Alt-

zink und dergleichen und fü in Erzen Höchſtpreiſe ſafr
a n. Ausnahmen können insbeſondere bei Einfuhr

rden. Anfragen ſind an die Metallmeldeſtelle der
egsRohſtoff Abteilung des Kriegsamts des Königlich preu

ßiſchen Kriegsminiſteriums, Berlin W. 9, Potsdamer Straße
10 bis 11, zu richten. Einzelheiten ſind aus der Bekanni-

machung zu erſehen, die bei den Landratsämtern und Polizei
behörden aushängt.

Reue Silberwünzen. Um dem Mangel an Silbergeld ab
rer ſollen bereits im Jannar für vorläufig 824 Millionen

ark neue Silbermünzen geprägt werden, die ſich von den bis
herigen dadurch unlerſcheiden, daß ſie auf der Rückſeite an
Stelle des Reichsadlers das Eiſerne Kreuz mit Krone und die
Jahreszeiten 1914 bis 1517 tragen.

Der Uebergang von der Kriegs zur Friedenswirtſchaft wird
infolge der er Schwierigkeiten von langer Hand vorbe-
reitet. Der Reichskangler hat jetzt auch einen Halliſchen Fabrik
beſitzer, Dr. phil. Willi Schultze, in Firma A. Schultze u. Ko.,
Oelfabrik in Halle, als Mitglied in den Beirat des Reichs
kommiſſars für die Neberganswirtſchaft berufen.

Kriegsdividende. Die Fabrik land wirtſchaftlicher Maſchinen
F. Zimmermann u. Ko., Akt.Geſ. in Halle, kann aus dem
Ueberſchuß von 305 900 (425 068) Mark wieder 9 Prozent Divi
dende ausſchütten. Weiter werden noch 50 000 Mark dem Er-
neuerungs und Dispoſitionsfonds, 10 000 Mark dem Arbeiter
Unterſtützungsfonds, 10000 Mk. dem Beamten-Unterſtützungs
fonds überwieſen, Mark (wie im Vorjahre) für
Kriegswohlfahrtszwecke verwendet und 14 834 Mark auf neue
Rechnung vorgetragen werden. Jm Vorjahre war noch ein Be
trag von 122 000 Mark für die Kriegsgewinnſteuer zurüchgeſtellt
worden. Auch hatte man damals die Arbeiter und Angeſtellten
unterſtützungsfſonds nit je 10709 Mark mehr bedacht. Sie
müſſen diesmal zurückſtehen, um nur ja die Herren Aktionäre
voll bedenken zu können.

Margarine wird Donnerstag in der Talamtſchule und auf
dem Schlachthof auf die Nummern 54 001 bis 68 000 der Lebens
mittelſcheine abgegeben.

Stadttheater. Der für heute angeſetzte Märchennachmittag
mußte wegen techniſcher Schwierigkeiten aus fallen. Heute
abend wird das Luſtſpiel Am Teetiſch wiederholt. Morgen,
Donnerstag, findet die Erſtaufführnng der Oper Die weiße
Dame ſtatt, die ſzeniſch in völlig neuem Gewande erſcheint.
Am Freitag werden Die beiden Schützen von Lortzing wieder
holt, am Sonnabend, nachmittags 224 Uhr, wird auf vielfachen
Wunſch Wilhelm Tell noch einmal als Schülervorſtel-Tun g gegeben. Am Sonnabend abend kommt die Operette
Das Dreimäderlhaus zur Aufführung. Für die Sonntag-
Nachmittagsaufführung der Oper Tiefland hat der Vorverkauf
bereits begonnen.

Lichtbilder-Vortrag. Dem Halliſchen Geflügelzüchter-Ver-
ein iſt es gelungen, Dr. P. Trübenbach Chemnitz zu einem
lehrreichen Vortrag zu gewinnen, der durch 100 Lichtbilder er
gänzt wird. Die Eintrittspreiſe ſind niedrig gehalten. Fer
ner wird auf die am 83. und 4. Februar in den oberen Räumen
des St. Nikolaus Geflügel- und Kaninchenſchau
hingewieſen. Ganz beſonderer Wert iſt diesmal auf die Ge-
räteabteilung gelegt.

Walhallatheater. Die Erxſtaufführung der Operette Ein
Walzertraum findet morgen, Donnerstag, ſtatt. Das Gaſtſpiel
des bekannten Berliner Operetten-Tenors Fred Carlo wird
großes Intereſſe erwecken. Die Rolle der Prinzeſſin Helene
ſpielt Paula Dereani als Gaſt und in der Partie der Franzi
Steingruber wird man Tilde Ziemann von ihrer beſten Seite
kennen lernen. Der Vorverkauf hat bereits begonnen.

Feuer. Zur Beſeitigung eines Balkenbrandes wurde die
Feuerwehr nach einem Grundſtück der Landwehrſtraße gerufen.
Nach kurzer Tätigkeit konnte die Wehr wieder einrücken.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Freigeſprochen. Wegen eines angeblich im Jahre 1912 be-
gangenen Sittlichleitsverbrechens an einem Mäd-chen unter 14 Jahren hatte ſich der Arbeiter P. aus Merſe
burg zu verantworten. P. ſtammt aus einer Landwirts
familie und beſuchte die Ackerbauſchule. Seinem Berufe blieb
er jedoch nicht tren und kam ſchließlich mit dem Strafgeſetz in
Konflikt. Er mußte eine Reihe Haftſtrafen wegen Bettelei
verbüßen, auch einige Diebſtähle hatte er begangen. 1912 ſollte
er ſich dann in Merſeburg an einem Mädchen vergangen und ſo
gar Notzucht an thm verübt haben. Die Angelegenheit konnte
durch widrige Uniſtände erſt jetzt ibren gerichtlichen Abſchluß
finden. Es waren 25 Zeugen geladen, von denen drei,
darunter die Eltern des Angeklagten, inzwiſchen verſtorben
ſind. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffentlich-
keit ſtatt. Die Geſchworenen verneinten die Schuldfrage, ſo
daß der Angeklagte freigeſprochen werden mußte.

Schöffengericht.
Ein ungetrener Nachtwächter. Jn einem Lichtſpielhauſe waren

öfters Gegenſtände aus den Bureauräumen verſchwunden. Auch
von Beſuchern verlorene Gegenſtände wurden vermißt. Die Ge
ſchäftsleitung glaubte zuerſt. daß es ſich um Veruntreuungen
durch Reinemachefrauen handle Fünf Angeſtellte wurden ent
laſſen, bis durch einen Zufall ſich der Verdacht auf einen Wäch-
ter der Wach und Schließgeſellſchaft lenkte. Es ſtellte ſich dann
heraus, daß es ſich um einen Wächter Sch., der erſt 19 Jahre
alt iſt, handelte. Sch. geſtand auch ein, den größten Teil der
Sachen geſtohlen oder unterſchlagen zu haben. Er hatte auch
noch geringe Mengen von Brot und Zigarren an ſich genommen.
Wegen aller drei Vergehen wurde er jetzt zu fünf Wochen Ge
ſängnis und neun Mark Veldſtrafe verurteilt.

Soziales.
Die Säuglingsſterblichkeit in Preußen.

Die Erötterung bevölkerungspolitiſcher Fragen im ver-
ſtärkten Staatshaushaltsausſchuß des Abgeordnetenhauſes
lenkt den Blick auf die r rVon 10 000 Lebendgeborenen ſtarben in Preußen, wie wir
der Zeitſchrift des Kgl. Sat. Landesamtes entnehmen, während
des erſten Lebensjahres 1881--1890: 2075, 1891 1900: 2031,
1901--1910: 1788 und 1911—1914: 1019. Dieſe Ziffern ſind ein
tgeptige Beweis von der Wirkung geſundheitlicher Lehren
und Maßnahmen. Und gerade in den größeren Städten, diefrüher beſonders unter der Sauglingsſterelichteit zu leiden

haben ſich die Verhältniſſe ſo gebeſſert, daß ihre Ge
amtdurchſchnittsziffer im letzten Jahrfünft noch hinter der

des ganzen Staates zurückbleibt: in den 68 Städten mit mehr
als 50 000 Einwohnern ſtarben durchſchnittlich von 1000 Sänug-
lingen in obigen Zeitabſchnitten 222,.214, 180 und 156.

nter den Städten befindet ſich keine, deren Säuglings-
W a 1 nicht r gewo wäre. Am meiſten iſt die

erdings lich hohe Ziffer Char-
gen, von 286 auf 132, alſo um mehr als
rn der 1881/90 noch ſtärker belaſteten
Görlitz (809), Breslau (800), Branden

ür umge
r Zink in

burg und Königsberg (je 296) berechneten ſich im J
zehnt um mehr als 100 niedriger; ſie waren in der Reihenfolgeder obigen Städtebenennung 210, 166, 181, 192 und 179. ürchh

die Ziffer Berlins iſt von 270 auf 152 geſunken.
Sehr verſchieden iſt die Säuglingsſterblichkeit in den weſt

lichen und öſtlichen Regierungsbezirken.
o günſtig das Geſamtergebnis iſt, ſo ſehr bleibt aber auch

noch den bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen ein weites Feld
der Betätigung. Das erſte Ziel derſelben wird die Erhaltung
der Wochenhilfsverordnungen für die Friedenszeit und ihre
weitere Ausgeſtaltung ſein müſſen.

Gewerkſchaftliches.
Streiks in Frankreich.

Wie der Matin meldet, befinden ſich zurzeit in Frankreich
die Arbeiter verſchiedener Gewerbe im Streik. So ſind in
Montauban die Hutarbeiter, in Nillen die Handſchuh-
arbeiterinnen im Ausſtand; ebenſo mußten die für
Heereslieferungen beſchäftigten Gummiwerkſtätten in
Brive ſchließen

Allerlei.
Gegen die Hamſter.

Die badiſche Regierung hat Maßnahmen ins Auge
gefaßt, um dem immer noch ſich breit machenden Unweſen der
wilden Aufkäufe von Lebensmitteln auf dem Land entgegen-
zutreten. Beſonders gern wird Mittelbaden von Leuten aus
Mannheim, Karlsruhe, Straßburg und anderen Städten auf-
geſucht, und es werden immer noch ungeheure Preiſe bezahlt.
Der Stadtrat von Vaden-Baden hat ſich mit dieſen wilden Auf
käufen befaßt und eine Konſumentenver ſammlung in
Offenburg einberufſen. Dabei wurde auch mitgeteilt, daß für
ein Pfund Butter der Preisvon10 Mark, für ein
Ei 50 Pf. und für fünf Liter Oel 250 Mark be-
zahlt worden ſind. Das Miniſterrum des Jnnern wird des-
halb anordnen, daß bei Reiſenden, die vom Lande kommen,
Stichproben auf den Bahnhöfen und auf den
Straßen gemacht werden. Ruckſäcke, Handtäſchchen uſw.
wird man dabei beſonders im Auge haben. Die mitgeführten
Lebensmittel, deren unmittelbarer Verkauf den Herſtellern ver
boten iſt, werden beſchlagnahmt.

Wo das Schweinefleiſch pleibt.
Jn Bosbrunn in Unterfranken wurde ein Frankfurter

Automobil aufgehalten und ihm folgende Ladung abge
nommen: 1 geſchlachtetes, zerlegtes Schwein von 116 Pfund,
1 eingepökeltes Schwein, geräucherter Schinken und geräucherte
Rindszungen, 58 Pfund Leber- und Blutwürſte, 35 Pfund ge
räucherter Preßſack, 1 Säckchen mit Walnüſſen, 1 Kiſtchen Eier,
2 Gänſe und 2 lebende Hähne, 1 Sack mit 15 Zentner Mehl,
1 Rehgeiß von 36 Pfund und 1 Sack mit Erbſen. Es ſcheint
in Frankfurt a. M. alſo einen beſonders bedürftigen „Schwer-
arbeiter“ zu geben, der ſogar eine erkleckliche Menge Schwei-
nernes nicht verſchmähte.

Der „Anſchlag“ auf den König von Spanien.
Zu dem angeblichen Anſchlag auf den Zug des Königs von

Spanien wird amtlich bekanntgegeben, daß die Adreſſaten
einer Bleiſendung von Puente Genil erklärten, ihnen fehlten
die zwei Bleiſtücke, die auf dem Bahngleis aufgefunden wurden.
r deute darauf hin, daß es ſich einfach um einen Diebſtahl
andle.

Die merkwürdigen Bleiklumpen, die bei dem ſogenannten
Attentat eine ſo erhebliche Rolle ſpielen, ſcheinen übrigens auf
anz natürliche Weiſe an den Fundort geraten und durchaus
armloſer Natur zu ſein. Wie über Baſel aus Madrid ge-

meldet wird, ſoll der bewußte Vleiklumpen, der auf dem Gleiſe
gefunden wurde, aus einem dem Königszuge voranfahrenden
Güterzuge her ausgefallen ſein. Es würde ſich alſo
nicht um ein Attentat handeln. Der Miniſterpräſident er
klärte ebenfalls, daß nach den erſten Ergebniſſen der Unter-
ſuchung es ſich nacht um ein Attentat gegen den König handelt.

Schneeſtürme in Frankreich und Jtalien.
Den Meldungen der franzöſiſchen Preſſe iſt zu entnehmen,

daß der jüngſte heftige Schneeſturmim ganzen Süden
von Frankreich von einer grimmigen Kälte be-
gleitet war, welche den Kulturen dieſer an warme Tempera-
turen gewöhnten Provinzen des ſüdlichen und ſüdweſtlichen
Frankreich großen Schaden zufügte und dieſe teilweiſe zerſtört
hat. Die Temperatur von Bordeaux bis Marſeille war bis zu
3 Grad unter Null gefallen.

Jn Jtalien war in zahlreichen Provinzen der ungeheuer
heftige Schneeſturm mit einer außergewöhnlichen Kälte
verbunden. Jn Venedig trat Hochwaſſer ein, das vom
Sturm bis in die Straßen und Plätze getrieben wurde. Jn
Florenz waren ſämtliche Telephonleitungen unterbrochen.Auch die Bahnverbindungen waren durch Schneeverwehungen

und Brückeneinſtürze zwiſchen Rom und Turin geſtört.
Die Melinitexploſion bei Paris.

Ueber die Exploſion in Mazſy-Palaiſeau berichten
Pariſer und Londoner Blätter, daß die Fabrik die ganze Nacht
brannte unter ſchwächeren Exploſionen. Die dritte, ſtärkſte
Exploſion war in ganz Paris und Verſailles hörbar. Der
Schaden ift viel größer, als anfangs angenommen. Der Boden
iſt an der Unglücksſtelle wie umgegraben und von der Fabrik
ſteht kein Gebäude mehr. Die geringe Zahl der Toten iſt dem
glücklichen Umſtande zu verdanken, daß die Fabrik rechtzeitig
geräumt worden war.

Kartoffelſchwindler. Wie die Münchner Poſt berichtet, gehen
in den äußeren Stadtteilen Münchens Männer umher und
„kontrollieren“ die Kartoffelvorräte. Bei größeren Vorräten
nehmen ſie angeblich „im Auftrage des Magiſtrats“ gleich be
ſtimmte Mengen mit. Der Magtſtrat hat aber bisher einen
Beſchluß, daß Kartofſeln weggenommen werden, nicht gefaßt.
Es kann ſich alſo nur um Schwindler handeln.

Die Blakternerkrankungen in Norwegen. Wie aus Chri-
ſtianig gemeldet wird, ſind in Drontheim zwei neue Fälle
von Blatternerkraunkungen eingetreten.

Die Ueberreſte eines Mammuts fanden Arbeiter bei Grabun
gen in Riehen, an der deutſch-ſchweizeriſchen Grenze.

Briefkaſten der Redaktion.
L. Schr. in Br. Sie müſſen ſich dorthin wenden, wo Sie ſeit

her die Unterſtützung erhielten. Wenn das jetzige Einkommen
Jhres Mannes geringer iſt wie Jhre ſeitherige Unterſtützung
zuzüglich 2 Mk. pro Tag für den doppelten Haushalt), müſſen
Sie den Fehlbetrag an Unterſtützung weiter erhalten.

W. 100. Stellen Sie den Antrag auf die Abfindung im Falle
der Wiederverheiratung bei der Orisbehörde. Sie bekommen
etwa 600 Mark.
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Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.
„Jſt von meinen Bekannten jemand hier geweſen fragteWahlberg. „Vielleicht Herr Leopold? Er beabſichtigte, e

mittags weiter zu wandern und wollte mir hier oben „Adieu“
ſagen.Küermann erklärte, Leopold bis jetzt nicht bemerkt zu haben,

ſondern nur Holzapfel, der in ſeiner bisherigen Geſellſchaft noch
immer verweilte.

„Sehen Se, Profeſſor, da jrade erheben ſe ſich, jewiß, um in
de Vorſtellung zu tehen. der Holzapfel, die Roſa Winter un
ein Hofrat, Theaterdirektor Brandhuver. Jleich wer'n ſe bei uns
rorbeidef' lieren.“

Und in der Tat, die Herrſchafren deſilierten, während deſſen
die Dramatiſſhe, ihre Eigenſchaft als echtes Theaterweib dar-
legend, gerade dem Herrn Hofrat ſcharf betont ihre Meinung
agte:

„Nee, Direktorchen, gutmütig bin ich ja, auch ziemlich dumm,
aber ſo dumm, wie Sie denken, doch nicht. Fünfzehnhundert

nicht einen Nickel weniger Lieber ſtopf ich Strümpfe oder
fahre meine Babos im Kinderwagen raus an de Frühlingsluft.“

„Vergeſſen Sie nicht. Fräulein Winter,“ betonte mit biederem
Anſtrich vermittelnd Herr Holzapfel, „daß es eine Ehre iſt, für
(Hraz verpflichtet zu ſerg.“

„Eine größere Chre wöre es für Graz, mich verpflichtet zu
haben. Haha, der liebe kleine Holzapfel noch vor vier Wochen
konnte er über mich ſtolpern, ohne zu grüßen

„Aber Fräulein Winter!“ entrüſtete ſich Holzapfel
„Heute dagegen wie anders wirken dieſe Zeichen auf mich

cin nicht Holzäpfelchen
„Wenn das gute Geunſſen nicht wäre,“ ſtöhnte kummervoll der

Agent und dannt war die kleine Gefellſchaft vorüber. An
der Ausgangstür ſah man ſie auf Leovold treffen, der, im Begriff
einzutreten, die drei grüßend vorberziehen ließ, um dann im
Lokal nach dem Profeſſor Umſchau zu halten.

Jn doppelter Hinſicht bedentete ſein Kommen gerade jetzt für
Wahlberg etwas Angenebmes, denn längere Zeit mit Beller-
mann allein zuſammienſitzen zu müſſen, wäre ihm kein Ver-
gnügen geweſen. Hätte er doch cuch ſchon durch die Sonderbar-
keit ſeiner Einladung, die den Choriſten bei der Mahlzeit auf
ſich allein anwies, dem möglichſt vorgebaut.

Was ſollte er mit dem einſtmaligen Konſervatoriumsgenoſſen,
deſſen Schritte ſo weit hinter den ſeinigen zurück-, deſſen Ge
iichtskreis der eines untergeordneten Geiſtes geblieben war,
reden, das ernſterer Crörterung wert geweſen wäre Er ſtand
ihm von Herzen gern zur Verfügung, diente dem armen Teufel,
wann und wie er konnte, aber in geſellſchaftlicher Beziehung
die Kluft war zu grof

Anders verhielt ſich's mit Leovold, der über eine umfaſſendere
Allgmeinbildung verfügte und als der Vertreter einer höheren
muſikaliſchen Sphäre, mit Wahlberg plauderte, einer Sphäre,
der ein großer Prozehtſatz aller Opernangehörigen überhaupt
fremd gegenüberſteht. Was wußte ein Bellermann aber mit
ihm auch mancher weitaus bevorzugtere Bühnenkollege von der
Größe Bachs, Beethovens, von der eines Schumann oder
Schubert. Höchſtens, daß ſie in der Lehrzeit einmal dies oder
jenes Lied von ihnen gefungen hatten.

Leopold war etwas erregter als gewöhnlich. Er hatte ſich
neuerdings um den Dirigentenpoſten einer Muſikgeſellſchaft in
einer mittleren rheiniſchen Stadt beworben und lebte nun in der
angenehmen Erwartung, daß das zu einem erwünſchten Ziele
führen könne. Dann wollte er an den widerwärtigen Theater
kram überhaupt nicht mehr denken, im Gegenteil, ſein Kopf
arbeitete ſchon jetzt an dem Programm, mit dem er ſich als
mutmaßlicher Vereinsdirigent vorteilhaſt und erfolgreich einzu
führen gedachte. 4

Wie ſich Wahlberg dazu ſtellen, ob er ihm beiſtimmen, was
er möglichenfalls dagegen einzuwenden haben würde, das bil-
dete den Geſpr'iichsſtoff zwiſchen beiden, zu dem denn auch
Bellermann hin und wieder ein paar „unpaſſende“ Worte ſchüch-
tern beiſteuerte. Freilich, ſeine liebere Unterhaltung blieb das
Glas, das vor ihm ſtand.

Bald war die Stunde herangerückt, da Leopold von ſeinem
we Lehrmeiſter Abſchied nehmen mußte, um das ver
abredete Zuſammentreffen n Berneds nicht zu verſäumen.

Man trennte ſich unter gegenſeitigen Wünſchen für fernere
lückliche Erholungszeit, und Wahlberg verſöumte nicht, in

ſttetem Denken an Tharlotte, Leopold noch nachzurufen: „Und
T wenn Sie erſt den Taktſtock ſchwingen, Leopold, vergeſſen
Sie nicht Fräulein Eichs als Soliſtin!“

„Wenn ich aber gerade die vergeſſen wolſte gab Leopold
wie e zurück und ſchwenkte, ſchon im Abmarſch, den Hut.
„Einen Gruß an ſie, und ſie ſoll trotzdem die Warnung Leopolds
w. yr ſo arg auf die leichte Achſel nehmen!“

ſeine Warnung nicht auf die leichte Achſel nehmen,“
wenn er gerade die vergeſſen wollte

Der Profeſſor ſchüttelte den Kopf. Er begriff nicht recht.

Achtzehntes Kapitel.
„Zu der ehelichen Verbindung unſerer Tochter Anna Gertrud

Charlotte Eich, geboren am 29. Oktober in Gievichenſtein,
mit dem Herrn Profeſſor Erik Detlef Wahlberg, Kammer-
dirtuos Seiner Majeſtät des Königs, erteilen wir hiermit frei
willig und ausdrucklich unſere elterliche Genehmigung und be-
geben uns zugleich jeglichen Rechts eines etwaigen ſpäteren
Viderrufs oder irgendwelcher Einmiſchung in die ehelichen An
gelegenheiten unſerer obengenannten Tochter. Zugleich be-
kennen wir, von Herrn Profeſſor Wablberg, dem demnächſtigen
Gatten unſerer Tochter, als Entſchidigung für die Ergiehungs-
koſten Anna Gertrug Cbarlottes, deren Mithilſe in unſerem
Familienkreiſe und Geſchäft wie durch ihre Verheiratung ver
luſtig gehen, eine einmalige Abfindungsſumme von zehntauſend
Mark bar und richtig erhalten zu haben.

Giebichenſtein, am September
Dies der Wortlaut des Dokuments, das Herr Rechtsanwalt

Geiſendörffer, der erſt Mitte September, mit Ende der Gerichts
ferien, aus der Sommerfriſche zurückgekehrt war, ſeinem
Klienten Profeſſor Wahlberg nach deſſen ungefährer Angabe
zur Einſicht vorlegte.

„Es handelt ſich jetzt nur darum, zu dieſer Urkunde die
Unterſchriften des Herrn Eich und ſeiner Frau zu erlangen und
ſie notariell beglaubigen zu laſſen,“ erklärte der Rechtsanwalt.
„Dann ſteht Jhrer Heirrat nichts im Wege. Jn das Dokument
weitere Verſprechungen hineingubringen, man wolle dann Jhrer
Frau Gemahlin und Jhre Wege nicht ferner kreuzen, wäre
zwecklos und ſchützt Sie nicht vor etwaigen ſpäteren kleinen
Ueberfällen. Gegen die müßte man dann zu anderen Waffen

fen.grei
a meine Meinung,“ ſtimmte der Profeſſor bei. „Unter-laſſen r alſo derartige Zuſätze. Und wann, im Falle, daß es

gut ginge, denken Sie alles ſo weit zu haben
„Nun, ich glaube, einem ſo edlen Anerbieten gegenüber wird

ſich das Ebepagar Cich, wie Sie es ſchildern, nicht ſpröde ver-
halten. Jn längſtens vierzehn r v

„Durchaus erwünſcht. Dann würde gleich im Anſchluan unſere Konzertreiſe na h Ge«f und g. alſo Mitte

Unferhaltungs-Beilage
des fliallischen Volksblaftes.

tober etwa, unſere Verlobung bekanntmachen und die Hochzeit
auf Ende November feſtſetzen können.

So weit waren Wahlbergs Vorkehrungen gediehen. Sein
Entſchluß ſtand feſt, die Hinderniſſe, die ſeiner Vereinigung
mit Charlotte noch im Wege lagen, jetzt raſch und unter jeder
Bedingung zu beſeitigen. Deshalb die beträchtliche Summe, die
er den Eltern ſeiner Verlobten ausſetzte und deren Höhe einen
ernſtlichen Widerſtand von ſeiten der unangenehmen Gegen-
partei kaum noch befürchten ließ.

Charlotte, deren Studien ſeit Baireuth um ſo eifriger aufge
nommen worden waren, als die Konzerte in Genf und Bern
nahe genug bevoritanden, fand für die Generoſität ihres Bräuti-
gams kaum treffende Worte.
„Ferartige Opfer brachte er ihr und ihrem Veſitz, in ſolche

Widerwärtigkeiten, wie die mit ihrer Familie, hatte er ſich be
geben, um ſie die Seine nennen zu können. Welch ein Grad von
Liebe, von aufrichtiger Zuneigung gehörte dazu!

War ſie deſſen wohl wert, war ſie fähig, ihm würdig zu ver
gelten, ihm mit gleichem Maße wiederzugeben, was er um ſie
tat Kein Zweifel, ſie hatte ſich ihm ja verloht, wollte ſeine
Gattin werden und als ſolche Schließt nicht die Ehe alles in
ſich, was das Weib dem Manne zu geben vermag?

Sie war ihm ja gewiß auch herzlich gut und fühlte wohl, wie
undankbar ſie wäre, hätte ſie ihn, deſſen kraftvolle Perſönlichkert
ſie ſich täglich dienen ließ, nicht auch geliebt. Jhn, den
erſten wahrhaft gebildeten Mann, der ſegenſtiftend in ihr Leben

eingriff.
Und trotzdem zuwerlen wollte es ihr ſcheinen, als fehle

hrer Neigung zu ihm doch etwas, um ſie vollkommen zu ge
ſtalten, als fülle dieſe Neigung ſie nicht ganz aus, als mangele
ein Beſtandteil, nach dem ſie taſtete und ſich doch nicht Re hen

ſchaft darüber geben konnte.
(Fortſetzung folgt.)

Die Juden in Warſchau.“
I.

Das erſte Gefühl iſt Verwunderung. Jn einer halben
Stunde habe ich mehr Juden geſehen, als vorher in meinem
ganzen Leben und was für Juden! Ein neues Volk, deſſen
Daſein ich kaum geahnt habe und deſſen Züge ich niemals aus

allen Schilderungen der ruſſiſchen Pogrome herausleſen konnte.
Für den Fremden drücken ſie im erſten Augenblick Warſchaus
Straßenleben den Stempel auf. Teilweiſe ſchon infolge ihrer
Zahl. Warſchau iſt die größte Judenſtadt in Europa. Jn
Friedenszeiten wohnten ungefähr 300 000 Juden dort; gegen
wärtig iſt ihre Prozentzahl, wie man glaubt, auf etwa 50 Pro
zent gewachſen. Dazu kommt, daß ſie ſich mehr auf den Straßen
rigen als die übrigen Einwohner und ſchließlich: man be

merkt ſie.
Anfänglich ſtaunt man über ſie, nachher muß man lächeln.
Es mag für menſchenfreundliche Ohren grauſam und leicht-

ſinnig klingen, es mag die jüdiſchen Nationaliſten verletzen und
beleidigen, aber ehrlich geſagt, es iſt unmöglich, der grotesken
Komit zu widerſtehen, die die Juden umgibt. FJch habe ſtunden-
lang dageſeſſen und fie auf Krakowſkie Przedmieſkie betrachtet,
und ſie haben mich beluſtigt, entzückt und bezaubert. Sie
ſpazieren in Gruppen auf und. ab, eifrig diskutierend, geheim
nisvoll flüſternd, leidenſchaftlich zankend, klein und bleich,

ſchmutzig und unterernährt, aber unermüdlich und voll von un-
glaublicher Lebensluſt, die aus ihren fechtenden Armbewegun-
gen und geiſtreichen, aufmerkſamen Blicken hervorblitzt. Sie
machen Geſchäfte. Sie verkaufen Zeitungen, ſie bieten be
ſudelte und halbleere ſchwediſche Zündhol zſchachteln feil, ſie
verlocken dich mit den prachtvollſten Reitpeitſchen, den un
glaublichſten Anſichtskarten, den ſonderbarſten Jnſektenpulvern,
die zu gebrauchen ſie ſelbſt verſäumt haben, und wenn die
Dämmerung hereinbricht, ſpiegeln ſie dir flüſternd Genüſſe
vor, die alle Freuden des Paradieſes übertreffen, wenn du dich
nur ihrer vertrauenerweckenden Führung überläßt. Sie
lauſchen deinen Einwänden, deinen kritiſchen Aeußerungen und
Verwünſchungen mit einem melancholiſchen und zweifels
kranken Lächeln und gehen mit bewundernswerter Geſchmeidig-
keit zu neuen Redeſtoffen über. Wenn du dann in dein Hotel
zurückkommſt, ſchenkſt du dem Liftknaben ein Meiſterwerk von
einer Reitpeitſche, das er ohne. gröhere Ueberraſchung ent
gegennimmt; er hat ſchon eine ganze Menge, und wenn er das
Dutzend voll hat, verkauft er es wahrſcheinlich an den talent-
vollen Straßenverkäufer wieder zurück, der dich überliſtet hat

ein neues und ſchlagendes Beiſpiel für den Kreislauf der
Materie.

Mit was allem kann nicht einer dieſer kleinen Juden Ge
ſchäfte machen! Jch habe einen mit zwei halbverwelkten
Pfingſtroſen umhergehen ſehen, die wohl ihren Dienſt in einem
Blumenglas ſchon getan hatten; es ſah aus, als denke er ſie
als Valuta bei einem größeren Geſchäft dreinzugeben, das er
gerade mit einem Glaubensgenoſſen abſchließen wollte. Zwei
Judenjünglinge mit Brillen und roten Bärten, die nie ein
RGiermeſſer berührt hat, holten aus dem bodenloſen Jnnern
ihrer Kaftane jeder einen blutigen Hahnenkopf hervor, die
chriſtliche Verſchwender wahrſcheinlich auf einen Abfallhaufen
geworfen hatten; für ihre Blicke eröffneten ſich natürlich end
loſe Perſpektiven für ein Geſchäft, während ſie ſachkundig ihre
Schätze befingerten; die Purpurkämme verſchwanden aufs neue
in den tiefen Taſchen und die weiten Stiefel ſetzten ſich mit
weiten und hoffnungsvollen Schritten in Trab. Wie wenig iſt
nicht nötig, um ihrem Leben Jnhalt und fieberhafte Spannung
zu verleihen! Derjenige, der des Morgens einen durchlöcher-
ten Schuh findet, hat dadurch den Ausgangspunkt zu einem
tagelangen Schachern, und hatte er das dämoniſche Glück,
abends das durchlöcherte Gegenſtück zu finden, ſo ſchläft er in
einem Rauſch von Seligkeit ein als Aladin des Ghetto, der
im Traum ſchon Bankier und Millionär iſt.

Man lacht unwillkürlich, leichſtſinnig und dumm, wie das Ge
lächter der Menſchen ſo oft iſt. Nachträglich, wenn man an
fängt nachzudenken und zu verſtehen, dann verliert man die
Luſt zum Lachen. Man begreift, daß die Juden nach den ver
welkten Pfingſtroſen und den halbverfaulten Hahnenköpfen,
nach Schmuggel und Kuppelei ebenſo greifen, wie der Er
trinkende nach einem Strohhalm. Was ſollen die armen
Schlucker tun? Zu körperlicher Arbeit haben ſie ſeit Jahr-
hunderten die Luſt und Kraft verloren; von der Erde waren
ſie ausgeſchloſſen, die Fabriken ſind im großen und ganzen für
dieſe fanatiſch rechtgläubigen Oſtjuden unzugänglich, da ſie
unter keiner Bedingung arbeiten, wenn ihr Schabbes am Frei-
tagnachmittag anfängt. Sie haben ſich auf einige leichtere
Handwerke geworfen; ſo ſind z. B. alle Glaſer Juden ſie
arbeiten in gewiſſen Heiminduſtrien für Hungerlöhne, aber im
großen Ganzen ſind ſie auf Geſchäfte angewieſen, die in Ruß-
land und Polen mit den unzähligen Zwiſchenhändlern und
Hauſierern und dem ewigen Schachern auf dem primitivſten

Aus dem Buche: Deutſchland und Polen. Von
Fre drik Böök. Berechtigte Ueberſetzung aus dem Schwe
diſchen von Friedrich Stieve. Verlag F. Bruckmann,
A.G., München. Der Verfaſſer gibt in dem Buche eine feſſelnde
Schilderung der gegenwärtigen Zuſtände Polens in den Ka-
piteln: Warſchau. Die Juden in Warſchau. Die Zukunft

len. len und Deutſchland. Polens Orien-
u. Oeſterreich. 2. land. 3. Deutſchland.e r
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Standpunkte ſtehengeblieben ſind. Die ſchändliche ruſſiſche
Judenpolitik hat ſie mit brutaler Sicherheit und Kraft ge
troffen; indem man die Juden von den öſtlichen Bezirken ver-
trieb und in dichten Scharen in den weſtlichen polniſchen Di-
ſtrikten zuſammenbrachte, hat die ruſſiſche Regierung ſie in
eine Notlage verſetzt: als eine relativ dünne Bevölkerungs-
ſchicht können ſie exiſtieren, wenn aber ihre Zahl auf 50 Pro
zent ſteigt, ſo konkurrieren ſie einander zu Tode und werden
in immer tieferes Elend hinabgedrückt. Die Angſt vor den
Pogromen wirkt in der gleichen Richtung: wenn ſie ſich in den
Städten zuſammenſcharen, wird wenigſtens der Maſſenmord
eine techniſche Unmöglichkeit; es gibt zahlreiche polniſche
Städte, die reine Judenneſter ſind und in denen die Juden 50,
60, ja bis zu 90 Prozent der Bevölkerung ausmachen. Dort
ſchweben ſie zwiſchen Leben und Tod. Jhre Stellung erinnert
an die klaſſiſche Notiz über die Orkneh-Jnſulaner in einem
alten engliſchen Geographiebuche: „Die Einwohner verdienen
ihren kargen Lebensunterhalt, indem ſie gegenſeitig ihre
Kleider waſchen.“ Allerdings friſten die Juden ihr Daſein
nicht gerade durch ſtändiges Waſchen, ſondern viel eher dadurch,
daß ſie untereinander mit ihren ſchmutzigen Lumpen ſchochern.
Daß es auf dieſe Art trotzdem geht es leben 2 Millionen
Juden in Polen gehört zu den vielen Rätſeln der Nationak-
ökonomie.

Will man aber etwas von dem Leben der Oſtinden kennen-
lernen, ſo muß man die Judenquartiere, die Ghettos der Groß-
ſtadt, beſuchen dort ſtirbt das letzte Lächeln auf den Lippen.
In den engen, gewundenen, ſchmutzigen Straßen wimmelt es
ſo gut wie zu jeder Tageszeit von Menſchen; es iſt wie ein
Ameiſenhaufen, in dem ſich die Unruhe niemals legt. Es iſt,
als lebten die Juden auf der Straße, ihr Leben iſt ein unghb-
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läſſiges Wandern, ein endloſes Geſpräch, ein endloſes Ab
ſchließen von kleinen Geſchäften.

Obwohl jedoch die Straßen voll ſind, ſind auch die Häuſer
vom Dach bis zum Keller mit Menſchen vollgepfropft. Jn
dieſem Durcheinander gewundener Labyrinthe können bis zu
fünf Höfe hintereinander liegen. Es gibt ein ſolches „Haus“,
in dem 3000 Juden wohnen, und ein deutſcher Offizier ver
ſichert mir, daß dort nur zwei Aborte zu finden ſind. Auf den
Geſundheitszuſtand kann man dann ſelbſt ſchließen; von den
Flecktyphusfällen, die ausnahmslos im Zuſammenhange mit
den Läuſen ſtehen, kommen 90 Prozent auf die Juden, und die
ganze Raſſe ſcheint dagegen geimpft zu ſein: der Prozentſatz
der Sterblichkeit iſt bei den Juden ungeheuer niedriger als bei
den Chriſten.

Es iſt nicht ganz einfach, eigene Betrachtungen in den Juden-
vierteln anzuſtellen. Wenn ein Wagen der Kommandantur
durch die Straßen donnert, ſo ſcharen ſich alle die Beſchäfti-
gungsloſen in ſchwarzen Haufen zuſammen; wirft man eine
Frage in den Haufen, ſo flimmert es einem vor den Augen
von den fechtenden Armen, die Luft füllt ſich mit Lärm und
Geſchrei, die Antworten kreuzen und überſchreien einander, es
kann ausſehen wie eine Rauferei, ungefähr wie wenn man ein
Stück Brot in einen Ententeich wirft. Kriechende Untertänig-
keit, ungehemmte Neugierde, hoffnungsvolle Geſchäftigkeit
machen ſie nervös, ja beinahe außer ſich vor Erregung, heim
Anblick der hochgewachſenen Herrſcherraſſe in Uniform. Sie
wagen ſich bis zum Wagen heran,; ſie wiſſen ſchon, daß dieſe
ſeltſamen und ſtrengen Offiziere die komiſche Eigenſchaft haben,
ihnen weder ins Geſicht zu ſpucken, noch ſie von ſich zu ſtoßen.
Vetritt man einen Hof, ſo ſtrömt die ganze Schar hinter einem
drein, und man ſteht mitten in einem aufrühreriſch wogenden
Meer mit einem unbeſchreiblichen Gefühl der Unſicherheit, das
ſich bald zum Jucken verdichtet. Man tut am beſten daran, ein
paar kräftige Makkabäer zu dingen, die den Eingang während
des Beſuches ſperren dann entwickelt ſich das Ganze zu einer
regelrechten Belagerung und der Heldenmut der Angreifer ent-
lädt ſich in dumpfen Schlägen gegen das Tor. Will man dann
eine richtige Dummheit begehen, ſo kann man es machen wie
ich, als ich wieder auf der Straße ſtand nämlich ſeinen Geld-
beutel herausnehmen, um den Verteidigern des Tores ihren
verdienten Lohn auszuzahlen. Mit einem Geſchrei von Hunger,
Hoffnung und Verzweiflung warf ſich der Haufen über mich:;
die Frauen mit ihren unheimlichen rotbraunen Perücken, die
ſie am Hochzeitstag anlegen, nachdem ſie ſich ihr Haar abraſiert
haben, ſtreckten mir ihre weinenden Kinder hin, ſcheltende und
puffende Männer erklärten mir ihre einzigartigen Verdienſte
für den glücklichen Ausgang der Expedition und verringerten
nach Kräften die ihrer Mitbewerber es war ein heißes,
wildes, flackerndes Bitten, eine Flutwoge, die mich verſchluckt
hätte, wenn ſich nicht das Geſpann vor dem Wagen und die
knallende Peitſche des Kutſchers zu meiner Rettung einen Weg
gebahnt hätten. Der ganze kleine Auftritt hatte die für das
Ghetto ſo typiſche Stimmung: Komil, die zu Schrecken und
Mitleid erſtarrt.

Kleines Feuilleton.
Kriegsgrauen.

Aus dem Buche des franzöſiſchen Offiziers Haßler über ſeine
Erlebniſſe im Kriege Ma Campagne Aont 1914 bis Dezember
1915 ſei folgende ergreifende Szene wiedergegeben.

Meine Mannſchaften waren mit dem Aufwerfen des
Laufgrabens fertig. Beim Graben waren eine Menge
Leichen deutſcher Soldaten zum Vorſchein gekommen. Aher
wir hatten keine Wahl gehabt. Jch fiel in der dafür bereiteten
Aushöhlung bald in feſten Schlaf. Als ich bei Tageslicht mich
in meiner Kuhle umſchaute, ſah ich hier tote Hände heraus-
hängen, dort Füße uſw. Jch kroch hinaus und fand dort die
Köpfe von zwei toten Deutſchen, die mich anſtarrten, der eine
mit einem geiſterhaft ängſtlichen Ausdruck, entſetzungsvollen
Augen und offenem Munde.

Vier Tage und Nächte habe ich in dieſer ſchrecklichen Um-
ge verbringen müſſen. Doch ich habe ſchlimmere Dinge
durchgemacht und allmählich werden die Gefühle abgeſtumpft.
Nichtsdeſtoweniger muß man ſtarke Nerven haben, um z. V.
den Anblick von einem Haufen Toten bei Mondſchein ertragen
zu können. Ich weiß nicht, wie oft ich wohl gewünſcht habe,
daß der Mond nicht ſcheinen möge

Goethe und der Gruß.
Bekanntlich iſt ſeit ein paar Fahren eine Beſtrebung im

Gange, das in vielen Fällen gewiß geſundheitsſchädliche, in
allen aber devote (denn es bedeutet ureigentlich ein Zeichen der
Unterwerfung) Grüßen durch Hutabnehmen und „die Mütze
ſchwenken“ durch Handanlegen, wie beim Militär, zu erſetzen.
Wie wenigen bekannt zu ſein ſcheint, hat vor 100 Jahren auch
ſchon Goethe einmal auf ſeine Weiſe zu dieſer Frage in folgen
den Verſen Stellung genommen:

„Ehret die Frauen! Begrüßt ſie mit Neigen,
Begrüßt ſie mit freundlichem, ſittigem Beugen
Des bedeckten männlichen Haupts.
Glaubt s dem Erfahrnen! Jede erlaubt's!
Wollt ihr, trotz hippokratiſchem Schelten
Denn mit Gewalt das Genie euch erkälten?
Laſſet die Hüte, die ſtattlichen Mützen
Feſt auf den Locken, auf Glatzen feſt ſitzen.
Grüßet mir Worten, grüßt mit der Hand,
Ehret die Sitte, ſchon den Verſtand!“der Oſtjuden. Auf dem polniſchen Lande. Deutſche An

Die Kälte dieſes Winters läßt es angebracht erſcheinen, an
dieſe Vorſchläge zu erinnern.
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Aus der Provinz.
An die Landleute

wendet ſich der Dichter Paul Keller im JanuBergſtadt u. a. mit folgenden packenden Weg erheſt ſeiner

„Es iſt von den Städtern viel geſündigt worden. Wißt ihr,
wer die ärgſten Sünder waren? Das waren jene freß
gierigen Hamſter, die mit einer Taſche voll Geld zu euch kamen
und ſagten: „Gebl das her und das; wir bezalen
jeden Preis!“ Sie warteten oft gar nicht ab, daß ihr
etwas fordertet; ſie nannten ſelbſt eine ſo hohe Summe, daß
ihr heimlich darüber erſchraket: das Dreifache, Fünffache, ja,
das Zehnfache des Friedenspreiſes! Und war das Sündengeld,
das wer weiß wo und wie ergaunert war, gezahlt, dann ſprang
die Nachricht von Gehöft zu Gehöfr und die ehrlichen Preiſewaren verdorben. Denn was die Frau Krauſe er beite,
Waren natürlich Frau Schulze und Frau Müller jetzt auch
aben.
Lieber Freund vom Lande, wenn ſo ein freßgieriger reicher
Hamſter oder ſo ein keckes Hamſterweib zu dir kommt und mil
Umgehung aller Verkaufsverbote und feſtgeſetzten Höchſtpreiſe
dir ſagt: „Jch zahle jeden Preis“, dann haue du mit der Fauſt
auf den Tiſch und ſage: „Aber ich nehme nicht jeden Preis. Geld
verdienen iſt gut, aber Chrlichbleiben iſt noch beſſer. Jch bin
ein ehrlicher Mann, mein Vater und mein Großvater waren
ehrliche Leute Dieſes Haus ſoll rein bleiben auch im Kriegs
gebraus. es iſt keine Wucherbhude. Da iſt die Tür, und wenn Sie
ſich nicht ſchnell hinausfinden, zeigt Jhnen mein Kettenhund
en Wegt:“
Wenn du ſo über das verſluchte Sündengeld, das dir der

Verſucher zeigt, ſiegſt, biſt du ein Staatskerl und kannſt einmal
zuhigen Gewiſſens die Friedensglocten läuten hören. Den Un-
redlichen müſſen noch auf dem Sterbebette die unmäßigen
Kriegsgewinne, daran Hunger, Tränen und Siech-
um anderer Menſchen hingen, in ſurchtbarer Qual einfallen.
Und das gilt für alle, ni t nur fur die Bauern, auch für den
kleinen Stellenbeſier und auch für die Großagrgrier.

Wohl unterſcheiden wirſt du von dem gierigen Hamſterer
den beſcheidenen Städter, der von der Not ſeiner Familie ge
trieben bei dir anklovft. um einige reelle Einkäufe zu machen.
Dem ſei ein Gaſtfreund und hilf ihm, wo du kannſt.“

Merſeburg. Nicht mehr als Schwerſtarbeiter
anerkannt. Die von den einzelnen Firmen eingereichten
Schwerſtarbeiter ſollten von dieſer Woche an Fleiſch und Brot
karten durch Vermittlung der betreffenden Firmen ausgehän
digt erhalten. Dieſe Arbeiter wurden daher in den ſtädtiſchen
Liſten geſtrichen. Sie erhielten auch bei der letzten Verteilung
durch die Zähler keine Brotmarken. Von den eingereichten Ar
beitern wurde aber ein großer Teil von der Kommiſſion auf
auf Grund der geſetzlichen Beſtimmungen nicht als Schwerſt
arbeiter anerkannt, erhielten alſo keine Brotmarken von ihrer
Firma, während ſie die allgemeinen Fleiſchkarten, die für ſie
nun agültig ſind, bereits in Händen hatten. Die Ausgabe der
Brotmarken für die nicht als Schwerſtarbeiter anerkannten Ar-
beiter findet am Donnerstag, Freitag und Sonnabend in der
ſtädtiſchen Brotſtelle ſtatt. Gleichzeitig ſollen die Schwerſt-
arbeiter die von der Stadt erhaltenen Fleiſchkarten in der
Fleiſchſtelle an den oben angegebenen Tagen zurückgeben. Für
dieſe Arbeiter gelten nur die von ihrer Firma verausgabten S
Fleiſchkarten, die bei der Abgabe der anderen Fleiſchkarte mit-
aubringen iſt.

Die Ausfuhr von Speiſefetten aus dem Kreiſe
durch Mitnahme, ſowie jeder Verſand inner- und außerhalb
des Kreiſes mit Ausnahme des Verſands auf Anordnung der
Provinzial oder Kreis und Polizeibezirksfettſtelle iſt vom
Kreisausſchuß verboten.

Die Auszahlung der Kriegsunterſtützun-
gen erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: Donnerstag, den
1. Februar, Liſten-Nummer bis 1200:; Freitag, den 2. Februar:
Liſten- Nummer 1201 bis zum Schluß.

Schkeuditz Die s auswärtigerKrankerin den Leipziger Krankenhäuſern ſtößt

auf
des bekannt: „Jn der letzten Zeit ſind auswärtige, d. h.
balb Leipgigs wohnhafte Kranke in die ſtädtiſchen Kranken
häuſer in ſo gr Zahl e ieſen worden, daß, weil einiten. an eaußer

ger Teil der en der Heeresverwaltung ur Ver-
ügung geſtellt werden mü bei der geringen der jetzt

vorhandenen Aerzte große Schwierigkeiten en ir
können daher künftig auswärtige Kranke nur ganz ausnahms-
weiſe und nur, wenn vorher die hen der Kranken-
hausverwaltung eingeholt worden iſt, aufnehmen.“
Lüten. Bürgermeiſter Lenze geſtorben. Am

Sonntag abend verſchied nach längerem Leiden im 67. Lebens-
jahre der hiefige Bürgermeiſter H. Lenze. Der Verſtorbene hat
hier 28 Jahre lang ſein Amt verwaltet.

Querfurt. Treibriemendiebſtahl. Zum zweiten
Male in wenigen Monaten ſind der Firma Otto Kämpfer in
der Nacht von Sonnabend auf Sonntag zwei Treibriemen ge
ſtohlen. Der dadurch verurſachte Schaden iſt nicht nur ſehr be
deutend, ſondern auch ſchwer erſetzbar, da Lederriemen nicht
eedr zu haben ſind. Die Diebe ſollen von auswärts gekommen
ein.
Sangerhauſen. Darf man noch ins Theaterfah-

ren? Ein ſeltſames Mißgeſchick iſt dieſer Tage zwei gutge
ſtellten Bürgersfrauen aus Sangerhauſen begegnet. Sie fuh-
ren nach Halle, um eine Theatervorſtellung zu ſehen. Hinter
Eisleben erſchien ein Beamter und verlangte Auskunft über
den Zweck der Reiſe. Als er das Ziel erfahren hatte, hielt er,
wie ein Erfurter Blatt meldet, den beiden Frauen eine „Stand
pauke“ über Vergnügungsreiſen, ſo daß beiden die Luſt ver
gangen ſein ſoll, wieder nach Halle ins Theater zu fahren,

Unglücksfall beider Arbeit. Am Karol-Schacht
bei Wettelrode ereignete ſich ein Unfall. Dem Bergmann Thiele
aus Wettelrode fiel eine Kippkarre auf das Bein, was einen
Unterſchenkelbruch zur Folge hatte. Der Verletzte wurde ins
hieſige Krankenhaus geſchafft.

T Kleine Brotzulage für Schwangere. Vom
5. Februar an erhalten ſchwangere Frauen in der letzten Hälfte
der Schwangerſchaft wöchentlich ein Pfund Brot mehr. Ein
Ausweis der Hebamme oder des Arztes iſt vorzulegen.

Delitzſch. Die Familienunterſtützung für die zweite
Hälfte des Monats Januar werden von der Stadthauptkaſſe am
Donnerstag, den 1. Februar, von 8-1 Uhr vormittags an die
Jnhaber der Erkennungsfarten von Nr. 1-650; am Freitag,
den 2. Fehruar, von 8--1 Uhr vormittags an die Jnhaber der
Erkennungskarten von Nr. 65!-1200 und folgende ausgezahlt.
Die Auszahlung findet nur an den beſtimmten Tagen während
der Vormittagsſtunden unter Vorlegung der Erkennungskarte
ſtatt. Schulpflichtigen Kindern wird Geld nicht verabreicht.
„Eilenburg. Aus dem Stadtparlament. Nachdem

die Vorſtandswahlen vorgenommen worden waren (gewählt
wurden: als Vorſteher Rechtsanwalt Ziervogel mit 18 von 19
abgegebenen Stimmen, Profeſſor Reuß als Stellvertreter mit
demſelben Stimmenverhältnis, zu Schriftführern Kaufmann
Ritter und Buchdruckereibeſitzer Baher), erfolgte die Beſetzung
der vielen Deputationen, in denen auch bisher ſchon den Ar
beitervertretern eine ihrer Stärke entſprechende Mitwirkung
ugebilligt war. Da der 27. Bezirk (Eilenburg Oſt) ſeiner

HBröße wegen geteilt werden mußte, wurde als Vorſteher für
den neuen 28. Bezirk Eiſenbahnſekretär a. D. Fiſcher beſtellt.
Für eine einmalige Kriegsnotbeihilfe an ſtädtiſcheArbeiter und Hilfsbeamte fordert der Magiſtrat rund 2500
Mark. Es handelt ſich um die Ausführung eines von Raute
und Genoſſen in der letzten Sitzung eingebrachten Antrags,nach dem dieſen Arbeitern und Beamten eine einmalige r
wendung in Höhe eines doppelten Wochenlohnes und 15 Mk.
für jedes Kind unter 15 Jahren gemacht werden ſoll. Dieſer
Antrag iſt in der Kriegsnotdeputation dahin abgeändert wor
den, daß für die Gewährung dieſer Zuwendungen unter Bei-
bebaltung der er t e feſte Sätze von 40 Mk. für
männliche Verheiratete, 30 Mk. für Weibliche und ledige Männ-
liche zugrunde gelegt worden ſind. Die Verſammlung be-
trilligte die geforderte Summen unter Billigung der feſtgelegten
Sätze. Jn einem Schreiben des Provinzialrates wird der
Beſchwerde ſtattgegeben, die der Magiſtrat gegen eine Ent-

des Begzirksausſchuſſes m hart nach wene von der Stadt zur gpelann der Kriegsnot aufgenommenen

e en eie, idung des Provingzialraten et Körperſchaften be dieſe Anleihen mit rozent
vom Zeitpunkte der Beendigung des Krieges an zu tilgen.
Die Ansgaben in der orge betrugen bis Ende
dieſes Monats insgeſamt 748 000 Mk. Dem ſteht eine Ein

z Fe üekie k. 37 W v r ueich, einſchließlich der noch ausſtehenden letzten Mogegenüber. Je aſwege aus ſtädtiſchen Mitteln be
iffern ſich demnach auf 889 000 Mk., ſo daß von den für dieſede aufgenommenen beiden Anleihen in Höhe von 450 000
ark noch rund 61 000 Mk. vorhanden ſind. In der Aus

ſprache wurde den zuſtändigen Stellen e Pflicht gemacht, zur
ausreichenden Verſorgung der Einwohnerſchaft mit Gemüſe
und Frühkartoffeln geeignete Schritte zu unternehmen. Vom
Erſten Bürgermeiſter wurde dazu ausgeführt: Herr v. Batockihätte die Juſicherung gegen daß die Abſchlüſſe von Liefe

rungsverträgen vom Kriegsernährungsamt ſorgfältig über
wacht und reglementiert würden, ſo daß eine S
kleiner Gemeinden durch größere und leiſtungsfähigere Städte
verhindert wird. Gen. Raute wies darauf hin, daß Liefe-
rungsverträge ohne den land wirtſchaftlichen Produktionszwang
und ohne die Gründung von Produzenten- und Lieferungs
vereinigungen mehr zu ſchaden als zu nützen geeignet ſeien.
Auch die Zuſicherungen aus dem Kriegsernährungsamt könnten
nicht beruhigend wirken, wenn nicht die Möglichkeit beſeitigt
würde, daß es anderen Gemeinden ähnlich ergeht wie der Ber
liner Stadtverwaltung. Dieſe habe einen Lieferungsvertrag
auf Schlachtſchweine in der Provinz Poſen a n die,
als die Schweine geliefert werden ſollten, auf Anweiſung der
zuſtändigen Zentrale dem Landesviehhandelsverband über-
wieſen werden mußten. Weiter ging Gen. Raute auf einen
Uebelſtand ein, der ſich in der Lebensmittelregelung in unſerer
Stadt herausgebildet hat und darin liegt, daß in mehreren
Gaſtwirtſchaften Fleiſchſpeiſen warm und kalt an
Stammgäſte verabfolgt werden können. Eine derartige
Durchbrechung der Lebensmittelrationierung müſſe empörend
und verbitternd wirken. Wenn überſchüſſige Fleiſchmengen
vorhanden ſeien, könnten dieſe doch wirklich beſſer im Intereſſe
der Allgemeinheit verwertet werden, als daß ſie auf dieſe Weiſe
zahlungsfähigen Wirtshausbeſuchern zugute kommen. Als
Mitglied der Preisprüfungsſtelle ſuchte Herr Liepold dieſe
Körperſchaft mit Unkenntnis dieſer Tatſachen zu rechtfertigen,
und ſtellte ſchärfſte Kontrolle und Verfolgung in Ausſicht.
Dieſe Bemühungen durften wirklich nicht ſchwer fallen, da die
Mißbräuche ſo offen getrieben wurden, daß man, wie Gen.
Raute treffend ſagte, an Unkenntnis und Unſchuld der zu
ſtändigen Stellen kaum glauben könnte. Von Dr. L. wurde
der Magiſtrat befragt, was er in der beſtehenden Kohlen
not für Abhilfe zu ſchaffen gedenke, die mit der Länge der Zeit
und bei anhaltendem Froſt ſich für weite Einwohnerkreiſe bis
zur Unerträglichkeit ſteigern müſſe. Die Antworten waren
durchaus nicht befriedigend zu nennen. Außer den von der
Preisprüfungsſtelle in dieſer Kalamität getroffenen Maß
nahmen konnte nur noch eine Beſtandsaufnahme der Vorräte
in privaten Haushaltungen in Ausſicht geſtellt werden, um zu
verſuchen, einen Ausgleich herbeizuführen und der äußerſten
Not zu ſteuern.

nooonrnnnoeoonnoBriefkaſten der Redaktion.
L., Lagerhalter, in W. Wenn Sie im Zirildienſt freiwillig

einen Beruf ausüben, nach dem Sie zur Angeſtelltenverſicherung
nicht verſicherungspflichtig ſind, 7 daß keine Beiträge zu dieſer
Verſicherung entrichtet werden, ſo können Sie freiwillig
die Beiträge dazu weiter bezahlen, was ſehr zu empfehlen iſt.
Die Bezahlung hat direkt an die Reichsverſicherungsanſtalt in
Wilmersdorf zu geſchehen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſmenau.

Donnerstag, den 1. Februar: Zeitweiſe aufklarend, vorwie-
gend trocken, tagsiüber etwas gelinder.

Bekanntmachung.
Jch habe zwei Bekanntmachungen und r:1. Nr. W. IV. 100/1. 17 KRA. vetreffend und

Beſtandserhebung von rohen Seiden und Seidenabfällen
aller Art und

2. Nr. W. IV. 150/1. 17 KRA. betreffend Höchſtpreiſe für
gaf rohe Seiden und Seidenabfälle aller Art

erlaſſen.
Die Bekanntmachungen ſind in den amtlichen Zeitungen und

in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 31. Januar 1917. *1385
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps:

Frhr. von Lyncker, ßGeneral der Jnfanterie à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Bekanntmachung.
Durch Bekanntmachung vom 31. 1. 1917 Nr. M. 3500/12.

16 KRA. habe ich Höchſtpreiſe für Zink feſtgeſetzt. Die Bekannt
machung iſt in den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe
veröffentlicht.

Magdeburg, den 31. Januar 1917. *1384
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps:

Frhr. von Lyncker,General der Infanterie à ia zuite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

Große, beſtausgeſtattete, moderne Wohnung
von 12--14 Zimmern, auch mehr, oder

großen Tandh ans
mit Garten in guter Lage, möglich bald oder 1. 4. 17, zumieten Gefl. Angebote unter B. N. e an ugeſt

derſtraßze 4. *1388
Arbeitsmartet

Kesselschmiede- Lehrlinge
werden unter günſtigen Bedingungen eingeſtellt. *1336

DampfkesserFabrik Feger, Ammengork.

Wi d nd bei dr ſuchen für dauernde entſprechendem
ungelernt. rheifer
Ardeiſuchende olen Rat chetiſch her len wenden

Arbeitsnachweis der

W Pulverfahrik Premnitz,
Rathenow, Bahnhefſtraße 22. 1803

Aelterer

9

Amtliche Bekanntmachungen.

Am Donnerstag den 1. Februar 1917 wird auf dem ſtädtiſchen
Markte in der Talamtſchule und auf dem Schlachthofe Margarine
verkauft, und zwar vormittags von 8--12 Uhr auf die Nummern
54001--58000, nachmittags von 2—6 Uhr auf die Nummern 58001
bis 63000 der Lebensmittelſcheine. Auf den Kopf eines Haus-

haltes entfällt /s Pfund. tDer Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Der Preis beträgt
für das Pfund 2 M.

Das Publikum wird erſucht, abgezähltes Geld bereit zu halten.

Halle, den 31. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Die Handelsfrau Marie Ffeiffer aus Halle, Sternſtraße l, iſt

durch den rechtskräftig gewordenen Strafbefehl des Königl. Amts-
gerichts in Halle vom 10. November 1916 wegen Vergehens gegen
die Bekanntmachung des Bundesrats vom 29. Auguſt 1916 zu
30 Mk. Geldſtrafe, hilfsweiſe 6 Tagen Gefängnis, verurteilt worden.
(Höchſtpreisüberſchreitung für Zwetſchen.)

Halle, den 30. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Gegen die Lebensmittelhändlerin Amalie Germer geb. Scherz

aus Halle, Gr. Sandberg 14, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl
des Königl. Amisgerichts hier vom 14. Oktober 1916 wegen Högſſt
preisüberſchreitung (Vergehen gegen die Bekanntmochung des Bundes
rats vom 29. Auguſt 1916 in Verbindung mit der Bekanntmachung
des in Halle vom 7. September 1916) eine Geldſtrafe
von
3 Tagen feſtgeſetzt worden.

Halle, den 30. Januar 1917.
Die Handelsfrau Anna Schumann geb. Hoyer in Halle, Tor

ſtraße 42, iſt durch den rechtskräftig gewordenen Strafbefehl des
Königl. Amtsgerichts in Halle vom 5. November 1916 w gen Ver-
geben gegen die Bekanntmachung des hieſigen Magiſtrats vom

September 1916 in Verbindung mit der Bekanntmachung des
Bundesrates vom 29. Auguſt 1916, zu 15 Mk. Geldſtrafe, hilfs-
weiſe 3 Tagen Gefängnis verurteilt worden. (Uederſchreitung des
Höchſtpreiſes für Zwetſchen). w

Halle, den 30. Januar 1917. Die Polizeiverwaltung.

Diehstahl.
50 Mark Belohnung zahlen wir demfenigen, der uns den Dieb
nachweiſt, welcher uns in
srössere Treivriemen geſtohlen hat.

27. zum 28. Januar d. J.

Gose Werner, Haschlnenfabrik,
e g. d. S.

er Nacht vom

fünfzehn Mark hilfsweiſe eine Gefängnisſtrafe von

Die PolizeiVerwaltung. J

ſende mee en.
Neiſenn el

Den Mitgliedern zur Kennt-
nis, daß am 29. d unſer

hlemnöner

eng en b. Lans 0 D. S,Leipzig Rdn., Feldſtr.

Schlosser
werden ſofort eingeſtellt.

Maſchinenfabrik
Paul Foller,

*1380] Berlinerſtraße 4.

gufburseche d h elau e Stunden, nachmittags, eiligen.

v dere e

iangſähriges Mitgüied, der
Maurer

Otto Cebhardt
nach kurzem, aber ſchwerem

ankenlager, im Alter von
7 Jahren, verſtorben iſt.
Ehre ſeinem Andenken

v

zum ſofortigen Antritt alleſcher Kohlenho f,u

*1390 Delitzſcheritraße T J 3018 Die Ortsverwaltung.

fend der Fauhrikarheiter leute

Zahlstelle Halle a. d. S.

r

7

7 7

2

Unseren Mitgliedern die traurige Nachricht,
daß wiederum folgende treue Verbands- Kollegen dem Völker-
ringen zum Opfer gefallen einä:

72h da We dc 7 h 5e W w
Hermann
Karl Winkelmann, Beegen,
Hermann Frenzel, Dölau,
Otto Rümpler, Stennewitz,
Bruno Bonhardt, Holle.
Reinhold Butthokf, hHaulle,
Hermann Fiedler, Holle,
Max Gelhke, BHulle.
Joseph Juppe, Halle.
Heinrich Loreck, Holle,
Heinrich Krause, Halle.
Johann Schwalhe, Hulle,
Walter Stolle, Halle.
Wilhelm Wolk, hulle,

Die Verbandemitglieder werden ihnen ein ehrendes An-
denken bewahren
3912 Die Orto- Vorwaltung.
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